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Wer hat die Schuld?
Zu Beginn des vierten Kriegsjahres iſt der Streit um

die Schuld am Kriege wieder in voller Schärfe entbrannt.
Den Vceröffentlichungen der „Times“ über den angeblichen
Potsdamer Kronrat vom 5. Juli 1914 folgte vas
deutſche Dementi. Es folgten neue Behauptungen und neue
Ableugnungen zu demſelben Kapitel. Es folgte eine Ver-
öffentlichung des amerikaniſchen Botſchafters Gerard iiber
die Haltung Wilhelms 2. in den erſten Kriegstagen und vor
Ausbruch des Krieges. Dann kam eine Notiz der „Nord-
deutſchen Allgemeinen Zeitung“ gegen Gerard und gleich
darauf eine Unterredung des früheren deutſchen Botſchafters
Grafen oPurtalès mit einem Vertreter von W. T.-B., in der
Poincaré als einer der Hauptſchuldigen bezeichnet wird.
Aus räumlichen und andern Gründen haben wir keine dieſer
Publikationen im Wortlaut bringen können.

Denn wir haben ſchon oft betont, daß dieſe Diskuſſionen
der geſchichtlichen Forſchung wenig Gewinn bringen können
und daß die Herſtellung einer einmütigen, Ueberzeugung
durch ſie auf keinen Fall zu erwarten iſt. Während des
Krieges haben in allen Ländern nur die Regierungen
die

volle Freiheit des Wortes.
Wenn nun eine von ihnen die Frage gaufwirft: „Wer iſt
ſchuld am Kriege?“, ſo wird ſich immer von der Gegenſeite
eine andre Regierung erheben und, mit dem Finger auf den
Frager weiſend, antworten: „Du!“ Das alles geſchieht mit
der Sicherheit eines zwangsläufigen Mechanismus.

Die erſte Vorausſetzung für eine ernſte Unterſuchung
der Kriegsurſache iſt die Herſtellung der vollen Meinungs-
freiheit in allen beteiligten Ländern. Die wird aber in
Wirklichkeit erſt vorhanden ſein, wenn der Krieg zu Ende
ſein wird. Denn neben äußern Hemmungen ſind es ja viel-
fach die innern Bedenken, die den Politiker mahnen, mit
manchem, was er auf dem Herzen hat, zurückzuhalten.
Heute ſuchen die Regisngen ſich gegenſeitig die alleinige
Schuld aufzubürden, nicht um die Sache des Rechte s ſon
dern um die eigne Sache zu fördern. Der Krieg iſt eben

dige dieſes Krieges bekenne. Aber, ſie würden die Mornal,
die ſich in ſolchem Bekenntnis ausdrückt, mit der

abſoluteſten Unmoral beantworten.
Für ſie. iſt ja die Behauptung, daß Deutſchland die Schuld
am Kriege trage, weiter nichts als ein Vorwand, hinter vem
ſie ihre imperialiſtiſchen Raubabſichten verbergen.

Wenn der Krieg vorüber ſein, die volle Meinungsfrei-
heit wiederhergeſtellt ſein wird, dann wird ſich das Bild der
Diskuſſion über die Schuldfrage ganz weſentlich verändern.
Dann wird es in jedem Lande Leute geben, die behaupten
werden, die Hauptſchuld am Ausbruch des Krieges liege bei
der verfehlten Politik der eignen Regierung, und dann
wird erſt das Vergleichsmaterial gewonnen ſein, deſſen Sich-
tung und Ordnung ein wirklich unparteiiſches Urteil ge-
ſtattet.

Die deutſche Regierung täte gut, ſich der hier entwickel-
ten Auffaſſung anzuſchließen und die Debatte über die Schuld
am Krieg einzudämmen. Es iſt nicht recht verſtändlich,
warum die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ auf die Mit-
teilungen Gerards noch einmal zurückgekommen iſt. Wenn
die Gegner

kein ſchlimmeres Material

gegen Deutſchland auszuſpielen haben, als das angebliche
Kaiſertelegramm an Wilſon vom 10. Auguſt 1914, ſo darf
man in der Wilhelmſtraße ruhig ſchlafen. Unbegreiflich iſt,
warum uns dieſe Veröffentlichung tagelang vorenthalten
worden iſt, unbegreiflich, warum man ſich in einen Streit
darüber einläßt, ob Wilhelm 2. am 10. Auguſt 1914 wirklich
an Wilſon telegraphieren wollte oder ob er Gerard nur
Notizen mitgegeben hat, die für Gerards eignen Gebrauch
beſtimmt waren. Verblüffend wirkt das „möglicherweiſe“,
mit dem dieſe neue, von der amerikaniſchen abweichende
Lesart eingeleitet wird. Es muß doch Mittel und Wege
geben, um feſtzuſtellen, ob Wilhelm 2. Gerard wirklich etwas
Schriftliches gegeben und zu welchem Zweck er es getan hat.

Vielleicht empfindet man es als peinlich, daß nach der
kein Akt der Rechtsfindung, ſondern der Gewalt, und mora-
liſche Erwägungen gelten nur nur ſo weit als erlaubt, wie
ſie die Sache der Gewalt fördern.

Die Entente- Regierungen würden es ſehr gern ſehen,
daß ſich das deutſche Volk, in Reue zerknirſcht, als der Schul

Der einſtweilige Präſident der chineſiſchen Republik bat
den Entſchluß des Kabinetts genehmigt, Deutſchland und
Oeſterreich- Ungarn den Krieg zu erklären. Dieſe Kriegs-
erklärung bedarf noch der Beſtätigung durch das Parlament.
Aber wie ſie ſelbſt nur eine Formalität iſt, ſo iſt dieſe par-
lamentariſche Erledigung der Frage ſozuſagen eine Forma-
lität zur zweiten Potenz.

Niemand wird bei der Nachricht, daß China in den Krieg
eingetreten iſt, den Kreis der Gegner vermehrt hat, mili-
täriſche Erwägungen pflegen. Als Gegner auf vem
Schlachtfeld kommt das ungeheure Reich mit ſeinen faſt 400
Millionen Einwohnern für die Mittelmächte nicht in Frage.
Nicht nur weil es ebenſo wie Japan um der halben Erde
Weite entfernt iſt, ſondern weil es auch in der Nähe, ja in
ſeinen Grenzen militäriſch nichts zu leiſten vermag, als
kriegeriſche Kraft in modernem Sinne nicht mitzählt. Ob
jene zwei Diviſionen, die China angeblich nach Europa ſen
den ſoll, wirklich abgehen werden, um das anthropologiſche
und ethnographiſche Bild hinter den Schützengräben der
Gegner noch um einiges bunter zu geſtalten, das iſt mehr
eine Sache der Kurioſität, als daß es irgendwie militäriſche
Veſorgniſſe zu erregen geeignet wäre.

Dennoch hat auch dieſe Kriegserklärung
ihre ſehr ernſte Bedeutung.

Dieſe liegt zunächſt auf dem wirtſchaftlichen Gebiet. Die
deutſchen Beziehungen zu China waren bereits über die
erſten Stufen der Entwicklung hinaus und in einem erheb
lichen Fortſchreiten. Nun hätte gewiß ſchon die Tatſache der

amerikaniſchen Darſtellung der Kaiſer dem amerikaniſchen
Botſchafter ein Telegramm an Wilſon eingehändigt haben
ſoll, deſſen Abſendung dann unterblieb. Aber gerade dieſe
Darſtellung würde doch nur zugunſten der deutſchen Re-
gierung ſprechen und zeigen, daß ſie ſich ihrer Verantwort-

Der Anſchluß Chinas.
vieljährigen Abſperrung, auch ohne daß der Kriegszuſtand
zwiſchen den Mittelmächten und China eingetreten wäre,
einen ſtarken Rückſchlag bedeutet und die Handelsintereſſen
ins Hintertreffen gebracht. Jetzt aber haben es England,
Japan und Amerika noch leichter, alle Fäden zu zerreißen,
die China mit den Mittelmächten verknüpfen und, wenn ſie
wollen, auch mit dem Drucke, den ſie auf die chineſiſche Rie-
gierung ausüben, die Entfernung der in China noch leben-
den deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Reichsangehöri-
gen zu erzwingen, um die perſönlichen Beziehungen zu ver-
nichten, die für jede Ausfuhrtätigkeit die unerläßliche Vor-
ausſetzung bilden.

Doch über das rein Handelspolitiſche hinaus liegt die
Bedeutung des Ereigniſſes ſchon darin, daß es uns zur An-
ſchauung bringt, wie vollſtändig Deutſchland von der Welt
abgeſchloſſen iſt. Denn nichts als der Ausdruck der

deutſchen Abſperrung von der Welt
iſt dieſe ſogenannte Kriegserklärung. China hat, von ſich
aus genommen, nicht die geringſte dentbare Urſache, ſich
gegen die Mittelmächte feindſelig zu erklären. Es gehorcht
einfach dem Gebot der Großmächte, die jetzt allein über ſein
Schickſal verfügen, allein die Herren des Stillen
Ozeans ſind. Es gehorcht. aus Furcht und aus Klugheit
zugleich, weil es ſich ſagt, daß es als Bundesgenoſſe des Ver-
bandes nicht ſo leicht in die Lage kommen kann, am Schlüſſe
des Krieges die Zeche zu bezahlen, wenn Rußland, Japan
oder Amerika oder auch England die Luſt anwandelte, die
Entſchädigungen, die in Europa ausgeblieben ſind, etwa in

lichkeit bewußt und auf eine einheitliche Führung ihrer Poli-
tik bedacht war. Daß die Staatsoberhäupter nur im Ein-
vernehmen mit ihrer verantwortlichen Regierung politiſch
handeln können, iſt doch ſelbſtverſtändlich. Daß

äußerſte Korrektheit

in dieſer Beziehung gerade in kritiſchen Zeiten ein Ge-
bot unbedingteſter Notwendigkeit iſt, iſt mehr als ſelbſtoer-
ſtändlich.

Was den Grafen Pourtalès anlangt, ſo iſt es aus den
ſchon erwähnten Gründen nicht angängig, ſeine langjährige
Tätigkeit in Petersburg jetzt einer Generalkritik zu unter-
ziehen. Ponrtalèes leitet einen Schuldbeweis gegen Frank-
reich aus der Tatſache her, daß am Tage des öſterreichiſchen
Ultimatums der franzöſiſche Botſchfter in Petersburg ge-
meinſam mit Saſonow auf ſeinen engliſchen Kollegen ein-
drang, er öge eine abſolute Solidaritätserklärung Eng-
lands mit Frankreich und Rußland veranlaſſen. Was darauf
von franzöſiſcher Seite geantwortet werden wird, läßt ſich
leicht vorausſehen. Man wird auf die Theorie hinweifen,
wonach die vollkommenſte Bereitſchaft und Stärke das beſte
Mittel iſt, einen drohenden Krieg zu vermeiden, und men
wird zur Unterſtützung dieſer Theorie berühmte deutſche
Autoren zitieren. Man wird auch an Bernard Shaw er-
innern, der bei Kriegsbeginn der engliſchen Regierung den
Vorwurf machte, ſie wäre an dieſem Kriege ſchuld, denn
wenn England von vornherein ſeine Solidarität mit Ruß
land und Frankreich erklärt hätte, würden Deutſchland und
Oeſterreich-Ungarn nachgegeben haben.

Eine Debatte, deren Argumente man im vorhinein
ſchon kennt, wirkt ermüdend. Sie mag einigen Diplomaten
und einigen offiziöſen Journaliſten von hüben und drüben
Gelegenheit zu Beweiſen ihres Scharfſinns geben, zur Ab-
kürzung des Kriegselends wird ſie aber nicht
beitragen und

auf den Kriegsausgang keinen Einfluß
ausüben. Denn dies alles iſt nichts als die ideologtiſche
Umrankung eines Kampfes, in dem nicht die beſſern Gründe,
ſondern die härteren Tatſachen entſcheiden. Kein Volk wird,
weil es von der Fehlerloſigkeit ſeiner Regierung nicht ganz
überzeugt iſt, den Kampf um ſein Daſein verlieren wollen.

Oſtaſien hereinzubringen. Kein völliger Schutz zwar iſt
dieſes Bündnis, wie die Geſchichte aus manchem Beiſpiel
erweiſt, aber ein Hemmnis doch gegenüber dem Aeußerſten,
was man China ſonſt zumuten könnte.

Hätte es einen Zweck, moraliſche Betrachtungen zu pfle-
gen, ſo wäre die Frage geſtattet, wie es wohl die Stagts-
männer Englands und Amerikas mit ihrem Tag um Tag
mitten im Donner der Schlachten verkündeten Pazifismus,
der ſich in einer glücklichen Zukunft betätigen ſoll, verträglich
erachten, den Krieg, und ſei es auch nur den Schein eines
Krieges, zwiſchen Völkern hervorzurufen, zwiſchen denen
auch nicht der leiſeſte Vorwand eines Widerſtreits waltet.
Wenn man drauf und dran iſt, der Menſchheit das taufend-
jährige Reich des Friedens zu beſcheren, ſo mutet es ſonder-
bar an, daß ſich die vorbereitenden Handlungen aus Kriegs-
erklärungen zuſammenſetzen, wie ſie die Geſchichte, in deren
Fäden doch auch ſonſt ſehr wenig Moral eingewebt iſt, noch
nicht kennengelernt hat. Kriegserklärungen, ohne voran-
gehende Feindſeligkeiten, zwiſchen Völkern, die überhaupt
keine politiſche, nur wirtſchaftliche Berührung haben, wie
Siam und die Mittelmächte, oder Völkern, deren politiſche
Berührungen niemals die Schärfe eines Gegenſatzes er-
reicht haben, wie zwiſchen China und wiederum den Mittel-
mächten wofern man von alten Jrrungen abſieht, die nun
mehr als ein Jahrzehnt zurückliegen.

Doch in all dem Jammer, in dieſer Welt des Todes, der
Zerſtörung und Vernichtung iſt es wohl kaum noch möglich,
die Spannkraft zu bewahren, um ſolchen Ausartungen der



die Erſchöpfung aller ſeiner Teilnehmer abwarte, um in Oſt den Mittelmächten entſcheidet ſich zunächſt die Zukunft Eu-
aſien Ernte zu halten. Dieſes Bild hat ſich allerdings jetztſropas und daher mit die Zukunft derſenigen europäiſchen
weſentlich verſchoben, da man, welchen Anteil Amerika in Staaten, die mit dem Schwergewicht ihrer Macht auf dem
dem Krieg in Europa nehmen möge, künftighin ſowohl mit ſeuropäiſchen Feſtland ruhen. Allein, wie auch der Krieg in

internationalen Politik das rechte Empfinden entgegenzu-
bringen. Man nimmt es mit zu dem andern, ſchlägt es zu
der ungeheuern angehäuften Summe und ſieht das Bild
einer Welt ſich vollenden, in der Wahnſinn und Bosheit die
Hölle auf Erden ſchaffen wollen. einem militariſierten Amerika wie mit einem militariſierten Europa ausfalle, Englands Schwergewicht der Macht ruht

Freilich mögen dem Hineinſenden Chinas in den Krieg Kanada und Anſtralien rechnen muß. Die außerhalb Europas und außerhlb Europas ſind heute w
auch Beweggründe zugrunde liegen, die dem drei angelſächſiſchen Großmächte ſchon ſeine Dinge aufs beſte beſtellt.

Die Franzoſen haben hierfür keinen Blick. Sie eWettbewerb der vier großen

am Stillen Ozean herrſchenden Mächte ent-
ſpringen. Bevor noch Amerika mit ſeinen Rüſtungen gegen

die um den Stillen Ozean herumliegen und von denen zwei
einen Teil des britiſchen Weltreichs bilden, haben ſich durch
dieſen Krieg aus ihrer militäriſchen Schwäche emporge-
hoben, ſie ſtehen gerüſtet und zum Teil im höchſten Maße

ſchauen aufs „Loch in den Vogeſen“ und an den Rhein, aber
nicht weiter. Den bürgerlich-imperialiſtiſchen Ruſſen geht
es ähnlich. Sie alle ſorgen nicht für ſich, ſondern für Eng-

Deutſchland begann, und als Rußland immer mehr und ho i im en lands Weltherrſchaft, ohne es zu begreifen. Der angelſächſiemehr mit der Geſamtheit ſeiner Kräfte nach dem europäiſchen ſkriegsgeübt da, eine Tatſache, die immer wieder überſehen ſche Militarismus richtet ſich überall häuslich ein, währent
Kriegsſchauplatz hin gebannt war, mochte man daran dentken, wird, wenn man für England die Bilanz des Krieges auf- ſeine Verbündeten vermeinen, den preußiſchen erſchlagen zu un

daß Japan in Ruhe ſeine Kräfte ſammle, ein ungeheures ſtellt. können. Jener iſt es, der ihnen in der Zukunft viel zu a
Heer nach den Erfahrungen des modernen Krieges ausbil- England hat eine ganz andre Stellung in dem Krieg ſchaffen machen wird. Das wird zuerſt Japan erleben. e
dete und ſeine Flotte ergänzte, den Schluß des Krieges und linne als ſeine übrigen Verbündeten. Jn dem Kampfe mit „m“ u
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f 8 Brutto-Regiſter- Tonnen verſenkt. Unter den vernichteten Trittbretter, Abordnungen nahen mit ihren roten Fahnen, undDie Päſſe verweigert. Schiffen Peſandes ſich ein ſchwer bewaffneter, grofer eine Kapelle ſpielt die Marſeillaiſe langſam und traurig, ganz Ran
Wir haben geſtern bei Beſprechung des Rücktritts Dampfer, allem Anſchein nach der Wilſon-Linie, ferner ein nach ruſſiſcher Weiſe. Dies Schauſpiel wiederholt ſich jeden haun

Henderſons, des Vertreters der engliſchen Arbeiter im Dampfer von annähernd 10 000 Tonnen ſowie ein unbekann Augenblick auf der 1500 Kilometer langen Strecke, und man muß Gr
fünfköpfigen Kriegsausſchußß des Miniſteriums Lloyd ter Frachtdampfer mit Munition, beide mit öſtlichem Kurſe. das Programm für den Willkomm aufs genauſte einteilen, um brau
George, die Vermutung ausgeſprochen, daß die Regierung den Miniſter nicht allzulange und zwecklos zu ermüden. trag
es nicht mehr wagen werde, den Delegierten der engliſchen s Hält der Zug, ſo ſteigt ein Offizier aus und erklärt: der und
Arbeiter für Stockholm die Päſſe zu verweigern, alſo die Miniſter arbeitet, aber er wird gleich erſcheinen. Erſt im Augen- StinReiſe unmöglich zu machen. Sie wagt es doch. Und zwar Der Seekrieg. blick, wo der Zug ſich ſchon in Bewegung ſetzen ſoll, tritt
ſie nicht allein, ſondern die engliſche Regierung im Einver- Schiffsverluſte. „Maasbode“ meldet: Der SeglerKerenſti in die Erſcheinung. Beifallsrufen erdröhnt. Die Menge gibt
ſtändnis mit der franzöſiſchen, italieniſchen und ameri- „F. G. French“ aus Neufundland (181 Br.-To.) iſt geſunken. [entblößt das Haupt. Naive und begeiſterte Augen heften ſich auf 26.
kaniſchen. Der engliſche Segler „R. J. Owens“ (123 Br. -To.) iſt ge-Kerenſki. Alles ſchweigt. MatDas hat der Sprechminiſter Bonar Law am Montag ſei ne e t t reren Ver r „Genoſſen! ruft der Miniſter mit beiſerer Stimme. Jh I brinç
im Unterhaus erklärt. Mit der Begründung, es ſei geſetz z pſiſche Damyſer „Tadjoura“ Söls Br.-To.) iſt gekentert und begrüße euch und bin glücklich, euch zu ſehen. Das Vaterland iſt der
lich nicht ſtatthaft, ohne Erlaubnis der Regierung mit feind geſunken. Der engliſche Segler „Clarag Hamilton“ iſt ge in Gefahr. Worte allein helfen nichts, Taten will ich. Der wurd
lichen Untertanen eine Konferenz abzuhalten. Dieſe Erlaub ſunken. Der engliſche Dampfer „Heathcote“ (2345 Br. -To.) Zug ſetzt ſich in Bewegung.) Nur eiſerne Diſgziplin (der Zug dieſe
nis wird nicht erteilt. iſt mit einem andern Dampfer uſammengeſtoßen und geſunken. fährt ſchneller ſchon) kann uns retten. (Die Menge läuft hinter wollt

So hat das engliſche Miniſterium beſchloſſen. Die weſt i n e Zark „Mlgog, Bann ne o ggurde hem Zuge her.) Alle geeint für die Freiheit. Hurra!“ gen i
a e M rennend verlaſſen. Der franzöſiſche Dampfer „Diligent m zuge her.) Alle ge J olichen Alliierten teilen dieſe Auffaſſung. Nun iſt es ja nicht (2184 Br. -To.) iſt mit einem andern Dampfer zuſammengeſtoßen Tauſende rufen Hurra! Der Zug entſchwindet.“ dens

ſchwer, einen ſolchen Beſchluß zu faſſen; ſchwerer aber, ihn und geſunken. Der holländiſche Dampftrawler „De Een“ e Artik
aufrecht zu halten. Das hängt nicht von dem Miniſterium Lunte Der da r e r der
nene ſondern da ſprechen die Völker mit. norwegiſche Dampfer „Fane“ (1119 Br.To.) und der nor Auch eine Kriegsfolge. e.

jin die Maſſen drängen, iſt für Frankreich ſwegiſche Dampfer „Rundo“ (1850 Br.-To.) wurden verſenkt. nak
ſchon entſchieden. Darüber wird aus Paris berichtet: Amerikaniſcher Tankdampfer verſenkt. Das Das typiſche Kriegsverbrechen iſt in den kriegführenden Her

Mit einer bisher nie erreichten Mehrheit von 8897 amerikaniſche Marinedepartement teilt mit, daß der ameri- Staaten der Preiswucher, in Holland der Schmuggel. fre
Stimmen gegen 4 lehnte ſich der ſozialiſtiſche Seine- ka niſche Tankdampfer „Campana“ am 6. Auguſt bei Die Zahl der in Holland verurteilten Schmuggler iſt all ihr
verband gegen die Abſicht der Regierung auf, die Päſſe nach Jle de Re verſenkt wurde. 47 Ueberlebende wurden ge- t t e tagStockholm zu verweigern. Es wurde in der Verbandsſitzung landet. Man glaubt, daß der Kapitän des Dampfers und vier mählich ſo groß geworden, daß in den Gefängniſſen bei mer
beſchloſſen, der Regierung eine kurze Bedenkzeit] Mann der bewaffneten Schiffswache ſich als Gefangene an Bord weitem kein Platz mehr für ſie iſt. Der holländiſche wür
zu ewige Falls ſie auf V We rlz h des Unterſeeboots befinden. Staat hat daher in Veenhuiſen einen für 1000 Gefangene
en werden Durth derfe Rhroſſe r S berechneten Kamp eingerichtet Aber auch dieſer iſt bereits in Ar
ohne Unterſchied der Parteiſchattiernng findet ſich Ribot bei der überfüllt. Denn nach einem Bericht in „Het Volk“ ſind dort zuglei
Umbildung ſeines Miniſteriums aufs ſtärkſte gehemmt, da alle gegenwärtig ſchon 1200 Gefangene zuſammengepfercht. Sie das k
von ihm in Ausſicht genommenen Perſonen Bedenken tragen,
unter dieſen Umſtänden die Verantwortung für die Verweige-
rung der Päſſe und deren unabſehbare Folgen zu tei-
len. Die mögliche Demiſſion Ribots vor Wiederzuſammentritt
des Parlaments würde die Kriſe kanm zu beſchwören vermögen.

Das ſind die erſten Wellen nach dem Steinwurf, den
die Regierungen der Entente wagen. Andre, höhere werden
folgen. Auch in Jtalien, wo in den vergangenen Tagen
die ruſſiſchen Abgeſandten von den Sozialiſten ſtürmiſch
empfangen und begrüßt worden ſind.

Selbſt in England werden die Arbeiter die Brüs-
kierung der Regierung nicht ruhig hinnehmen. Sie haben
eben erſt mit faſt vier gegen eins die Beteiligung an Stock-
holm beſchloſſen; ſie werden der Regierung nicht geſtatten,
dieſen Beſchluß aufzuheben. Der Riß zwiſchen ihnen und
den Kriegstreibern wird ſich ſchnell erweitern. Am Montag
hat ſchon Henderſon, der übrigens ein Liberaler, nicht etwa
ein Sozialdemokrat iſt, ſich dem Unterhaus gegen die Be-
ſchuldigungen des Premierminiſters, ein verſchlagenes Dop-
pelſpiel getrieben zu haben, verteidigt. Sein Rücktritt be
wegt ganz England. Am 21. Auguſt werden die organiſierten
Arbeiter eine neue Konferenz abhalten und am 28. Auguſt
wird eine Zuſammenkunft der Sozialiſten der Ententeländer
in London folgen. Die Regierungen dieſer Länder ſorgen
für den Beratungsſtoff.

Die Friedensbewegung iſt auch bei den Völkern der En-
tente inzwiſchen dermaßen gewachſen, daß ein Verbot der
Regierungen ſie nicht mehr erſticken oder eindämmen kann.
Jm Gegenteil, jede Brutalität, jeder Gewaltſtreich propagiert
jetzt Stockholm und bringt die Kriegstreiber der Entente in
Gefahr. Was noch vor drei Monaten möglich war, geht
heute nicht mehr an. Das perden die Regierungen der
Entente bald ſpüren.

Der Fliegerangriff auf Frankfurt.
Amtlich wird mitgeteilt:
Geſtern (Sonntag) gegen 8 Uhr abends warf ein feind-

licher Flieger fünf Bomben auf Frankfurt a. M. ab. Ge
tötet wurden zwei Männer, eine Frau und ein

Neue Erfolge in Rumänien.
Der deutſche Abendbericht meldet „neue Erfolge unſrer

Truppen in Rumänien“.
Jn der weſtlichen Moldau machen Ruſſen und Rumänen, ſo

ſagt der halbamtliche deutſche Ergänzungsbericht, verzweifelte
Verſuche, die Verbündeten zurückzuwerfen. Jmmer wieder ver-
ſuchen ſie, die blutgetränkten ſteilen Hänge des
Mgr. Caſinului zu ſtürmen, ebenſo erbittert und er-
folglos waren ihre Angriffe weſtlich der Slanic-Mündung, bei der
Glasfabrik ſowie nördlich des Kloſters Lepſa. Alle dieſe Angriffe
konnten das ſtetige Vordringen der Verbündeten
nicht aufhalten, die in dem Flußwinkel zwiſchen Oituz und
Trotus weitere Fortſchritte machten und mit ſtürmender Hand ſich
in den Beſitz der das Trotustal beherrſchenden Höhen ſüdlich
Tirgul Oena ſetzten.

Auch nördlich Focſani blieb der Angriff im Fluſſe. Die
Verbündeten ſtürmten das Dorf Clipiceſti zwiſchen Suſita und
Putna und ſetzten ſich in den Veſitz des die Verteidigung in hohem
Maße begünſtigenden Dörferkomplexes auf dem
Nordufer der Suſitag, das die Ortſchaften Valeni, Panciu
und Cruceg umfaßt. Alle ihre Verſuche, durch wütende Gegen-
ſtöße von Maraceſti aus nach Süden und Weſten das Vor-
dringen der Verbündeten aufzuhalten, ſcheiterten
unter ſchwerſten Verluſten.

Durch Gefangene konnte feſtgeſtellt werden, daß nicht weni
ger als zehn ruſſiſche Regimenter an dieſen Angriffen beteiligt
waren. Mit dem gleichen Erfolg wurden Entlaſtungsangriffe
zwiſchen Buzaulmündung und Donan zurückgeworfen
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Die Kämpfe in Oſtafrika.
Der „Kölniſchen Voltszeitung“ von unterrichteter Seite zu-

gehende Meldungen über die Kämpfe in Deutſchoſtafrika
verſichern: Unter dem Oberbefehl Hanningtons verſuchten eng-
liſche Truppen die deutſchen mehrfach einzukreiſen, wurden aber
blutig nach Kilwa zurückge ſchlagen. Der Feind erlitt einen
Verluſt von 4300 Toten und Verwundeten. Anfang 1917 erneut
unternommene Vorſtöße der Engländer ſcheiterten. Beim Rück-
zug der Geſchlagenen auf ihre Schiffe wurde ungeheures
Material und Lebensmittel erbeutet.

Hierauf gingen im April deutſche Schutztruppen zum An-
griff gegen die Portugieſen über und drangen 100 Kilvp-
meter auf portugieſiſches Gebiet bis zum Mararifluß vor. Die
Portugieſen flohen nach Süden. Die Deutſchen behaupteten ihre
Stellungen. Auch die Truppen Northeys wurden ſchwer ge-
ſchlagen. Sie verloren ein ganzes Regiment.

Die miederholten engliſchen Niederlagen bewirkten den Rück-

werden in größeren Trupps mit Außenarbeiten beſchäftigt.
Wegen der geſundheitlichen Mißſtände, die

ſich aus der Ueberfüllung beſonders bei den Schkafſtätten,
der Wäſchereinigung, dem Wäſchewechſel, dem Eſſen, der
Reinlichkeit und der Körperpflege ergeben, werden ſehr ernſt-
hafte Beſchwerden erhoben. Auch über ſchroffe Be-
hand lung wird geklagt. Unrer den Aufſehern ſollen
Streber ſein, die bei dem geringſten Diſziplinarvergehen den
Leuten zu Arreſt bei Waſſer und Brot verhekfen.

Dabei handelt es ſich bei den Schmugglern meiſt nicht
um Verbrecher im Friedensſinne, ſondern um Grenzbe-
wohner, die ſich bis zum Kriege des beſten Leumunds
erfreuten und nur durch die beſondern Gelegenheiten der
Kriegszeit ſich zum Warenſchmuggel verleiten ließen. „Het
Volk“ iſt der Meinung, daß man zwokr im öffentlichen Jnter-
eſſe gegen dieſe Vergehen ſtreng einſchreiten müſſe, fordert
aber eine anſtändige Behandlung der Verurteilten.

c
e

Kartoffel ernte und Kartoffelverſorgung.

Je näher wir zum Herbſte kommen, um ſo dringender
wird von der Arbeiterſchaft die Frage erhoben: Wie wer-
den wir diesmal mit Kartoffeln verſorgt?
Werden wir dasſelbe Kartoffelelend wie 1916/17 er-
leben? Träfe dies ein, dann ſtünde es ſehr ſchlimm mit der
wirtſchaftlichen Widerſtandskraft der arbeitenden Bevöl-
kerung.

Vorausſetzung einer ausreichenden Kartoffelverſorgung
iſt in erſter Linie eine ausreichende Ernte. Nach allen bis-
her vorliegenden Nachrichten haben wir eine gute, wenn
auch keine ſehr gute Kartoffelernte zu erwarten. Der
land wirtſchaftlichen Ernteſtatiſtik zufolge belief ſich von
1904 bis einſchließlich 1914 die deutſche Kartoffelernte jähr-
lich im Durchſchnitt auf rund 44 Millionen Ton-
nen, die Tonne zu 20 Zentner. Jn dieſen Zeitraum fiel
das bisher ſchlechteſte Erntejahr, 1910, wo ſich der Er-
trag nur auf 34,3 Millionen Tonnen belief. Wie die deut
ſche Kartoffelernte verbraucht wurde, das hat das königliche
Landes-Oekonomiekollegium für Preußen für die Periode

tritt des Generals Smuts ſowie ſeines Nachfolgers General 1907 bis 1911 feſtgeſtellt. Es machte folgende RechnungKind, verletzt r zum Teil ſchwer weitere zwölf Per Hostins. An ſeine Stelle iſt jetzt der Burengeneral Deventer ge (fiür ganz Deutſhiaes, auf: achte folg

ſonen. Militäriſcher Sachſchaden wurde nicht angerichtet. treten. Unterdeſſen haben die Engländer eine neue Offenſive 3
Das Flugzeug wurde auf dem Rückflug durch zwei

unſrer Flugzeuge bei Saargemündabgeſchoſſen,
die Jnſaſſen Franzoſen gefangengenommen,

gegen Deutſchoſtafrika unternommen.
Nachrichten noch aus. r

Hierüber ſtehen jedoch

W

Wie Kerenſti ſpricht

Kartoffelernte 1907--1911 jährlicher
Durchſchnitt abzüglich 20 Prozent für
Ausſaat und Verderbnis

Verbrauch für Speiſezwecke (pro Kopf
der Bevölkerung 250 Kilo im Oſten,

34,60 Mill. Tonnen

200 Kilo im Weſten) e 14,05 e
t. Verbrauch der Brennereien. 232,7029000 T onnen Ein Berichterſtatter des „Petit Pariſien“, der den ruſſiſchen Verbrauch der Stärkefabriken 1,184

0

Amtlich wixd unterm 13. Anguſt vom deutſchen Admiral-
ſtabschef mitgeteilt:

Durch eins unſrer U-Bopte wurden neuerdings in der
Biscaya und im Atlantiſchen Dzean 29 0(00

Miniſterpräſidenten auf einigen Eiſenbahnfahrten begleitet hat,
ſchreibt:

„Gleich auf dem erſten Bahnhof, wo unſer Zug Waſſer
nehmen ſollte, beginnen die Kundgebungen. Zu Tauſenden
kommen die Leute auf die Gleiſe und ſteigen auf Bänke und

III

Bei der Berechnung der für Speiſezwecke notwendigen
Menge iſt die Bevölkerungsziffer nach der Zählung von
1910 in Anſatz gebracht (64,92 Millionen Menſchen). Pro
Kopf der Bevölkerung wurden für den Oſten 250, für den
Weſten 200 Kilogramm als Verbrauch angenommen, im



man

fand

des

g in
ſinnen
enoſſe

etwa
igniſſe

ſeltoſt

halten

Ver-

etzigen
ieſert:

bald

glinge

keitihrung
s eine
g und
tſindet,
Zwecke

ugniſſe
giſcher
uß er-
Roten

beſteht.

werden

adrats
von 3

en und
r John
athaus

Uhr
Korke,

nkfaufés-

en und
wſtraße
f wohl
regem
idiſchen

Mittel 225 Kilo oder 450 Pfund jährlich. Tas wären pro
Woche und Kopf faſt 834 Pfund!
Trotz dieſes Speiſeverbrauchs von 854 Pfund pro
Kopf und Woche blieben, auch nach Abzug des Verbrauchs
für Spritbrennereien und Stärkefabriken, weit über 10
Millionen Tonnen für Viehfutter uſw. übrig. Die Kar
toffelernte 1916 war zwar eine ganz außerordentlich
ſchlechte, es ſollen nur 23 bis 25 Millionen Tonnen gerntet
worden ſein, aber dennoch wären genügend Kartoffeln für
die menſchliche Ernährung vorhanden geweſen, wenn der
Ernteertrag ſorgfältig behandelt und ſtreng geſetzlich ver
wandt worden wäre. Rechnen wir eine Bevölkerung von
70 Millionen Köpfen und pro Kopf täglich ein Pfund
Ka rtoffeln, dann brauchen wir hierfür im ganzen
Jahre nicht ganz 13 Millionen Tonnen (genau 12,77
Millionen Tonnen). Dieſe Menge konnte und mußte
auch vorjährig für die Volksernährung unbedingt ſicher-
geſtellt werden. Daß die großen Jnduſtriebezirke und die
Großſtädte nach Januar 1917 wochenlang gar keine oder
nur wö chentlich 1 bis 3 Pfund pro Kopf erhalten haben,
iſt wohlbekannt. Wo ſind die Kartoffeln geblieben?

Die Frage mag nun auf ſich beruhen. Aber in der
neuen Verſorgungsperiode darf ſich das Kartoffel-
elend nicht wiederholen! Selbſt wenn die neue
Ernte eine unterdurchſchnittliche würde, käme doch ein Er-
trag heraus, der die Lieferung von wenigſtens ein
Pfun d p ro Kopf und Tag geſtattete. Dazu gehört
aber, daß die Kartoffeln gleich nach der Ernte in die Jn-
Jnduſtrie- und Großſtädte geſchafft werden, nicht wieder in
den land wirtſchaftlichen Bezirken liegenbleiben, um dort in
notoriſch geſetzwidriger Weiſe an das Vieh verfüttert zu
werden oder um bei ſpäteren Abtransporten, zur Frachtzeit,
maſſenhaft zu verderben. Der Bevölkerung dürfen die Kar-
toffeln nicht wieder pfundweiſe verkauft werden, ſondern es
muß die früher übliche Einkellerung des Bedarfs er-
folgen! Geſchieht das nicht, ſo kommen wir erneut in das
Kartoffelelend hinein, das dann aber ſchlimmere Folgen
zeitigen wird als das vorjährige. Dieſen Standpunkt
haben die Arbeiterorganiſationen gegenüber den Zentral-
behörden entſchieden vertreten. Hoffentlich nicht wieder
rergeblich.

7 J

Die Löhnung der Kriegsgefangenen.
Die in Gefangenſchaft geratenen deutſchen Soldaten

und Unteroffiziere ſcheiden mit dem Ende des Monatsdrit-
tels, in das ihre Gefangennahme fällt, aus der Geldver-
vpflegung aus, ſie erhalten keine Löhnung mehr. Unter ce-
wiſſen Vorausſetzungen kann aber die Löhnung des Kriegs-
gefangenen an ſeine Angehörigen bezahlt werden.
dabei hat ſich nun aber eine Reihe von Härten heraus-
xſtellt, die Abg. Stücklen zum Gegenſtand folgender im
Reichstag eingebrachten Anfrage gemacht hat:

Nach den gegebenen Beſtimmungen iſt die Löhnung
kriegsgefangener Soldaten und Unteroffiziere an die Ange-
hörigen gonz oder teilweiſe zu zahlen: a) wenn Bedürftigkeit
vorliegt, b) wenn Aufwendungen für den Kriegsgefangenen
zu machen ſind. Jn letzterm Falle verlangen einige Erſatz
truppenteile ebenfalls den Nachweis der Bedürftigkeit der An-
gehörigen.
Iſt der Herr Reichskanzler bereit, dafür zu ſorgen, daß

dieſe Beſtimmungen von dem Erſatztruppenteil in weither-
ziger Weiſe aus gelegt werden und insbeſondere
im Falle b) vom Nachweis der Bedürftigkeit der Angehörigen
abgeſehen wird?

Hoffentlich wird die Regierung dem in der Anfrage
ausgeſprochenen Wunſche Rechnung tragen.

J 2

Kohlenſteuer und Kleinwohnungen.
Nach dem Geſetz können die Gemeinden die Kohlenſteuer

abſtufen in der Weiſe, daß für Kleinwohnungen geringe
Sätz e erhoben, die Kohlen alſo um den ermäßigten Steuerbetrag
an Jnhaber von Kleinwohnungen billiger abgegeben werden, als
an die Jnhaber größerer Wohnungen. Vor kurzem hat nun die
Kohlenabteilung des Hamburger Kriegsernährungs-
amts über dieſe Frage beraten. Der Abteilungsleiter Doktor
Engel erſtattete darüber Bericht und führte dazu aus:
„Zunächſt der Antrag betr. die Ermäßigung der Steuer für

die Jnhaber von Kleinwohnungen. Der Gedanke des Geſetzes iſt
gut, ſchwierig freilich ſeine praktiſche h Die Schwie
tigkeit liegt darin, daß keine Rückvergütung der Steuer für die-
ſnigen Kohlen ſtattfindet, welche an Kleinwohnungen geliefert
ſind, ſondern von vornherein an der Zeche die Steuerermäßigung
eintritt. Das hat die Wirkung, daß die Identität der Kohle, für
welche die Steuerermäßigung beanſprucht wird, von dem Augen-
blick an, wo der Waggon von der Zeche abrollt, bis zu dem Zeit-
punkt, wo die Kohle in dem Herd und Ofen des Kleinwohnungs-
nhabers verbrennt, genau kontrolliert werden muß.
Die Schwierigkeiten, die ſich daraus ergeben, ſind, gottlob,

bei uns in Hamburg nicht ſo groß wie anderswo; denn wir haben
bereits im Gegenſatz zu den meiſten andern Städten ſchon ſeit
dem letzten Winter einen ſtaatlich organiſierten
Kohlenverfauf, der ſich unter der dankenswerten Mitarbeit
der Herren vom Gewerkſchaftskartell jetzt glatt und erfreulich ab
vickelt und für den nächſten Winter nur noch in entfprechender
Veiſe auszubauen ſein wird. Und ferner beſitzen wir in der
Einrichtung unſrer Kohlenkarten A und B einerſeits und der
Kohlenkarte C anderſeits auch ſchon die vom Geſetz verlangte
Unterſcheidung zwiſchen den Jnhabern von Kleinwohnungen und
den übrigen Kohlenbeziehern. Wer eine Kohlenausweiskarte
Aoder B hat und daher darauf angewieſen iſt, ſeinen Feuerungs-
bedarf in fortlaufend kleinen Bezügen und nicht über das, wenn
ih ſo ſagen darf: Exiſtenzminimum hinausgehend zu decken,
wird ohne weiteres zu den Jnhabern von Kleinwohnungen im
Einne des Kohlenſteuergeſetzes gerechnet werden können und Anſpruch darauf haben, ba ihm die des 8 6 des Kohlen
ſeuergeſetzes zugute kommt. Jch zweifle aſſo nicht, daß es uns

amburg ohne Fawiergr iten möglich ſein wird, den Jn-habern von Pleinwohnnngen, ie ihnen vom Kohlenſteuergeſetz zu

gedachte Wohltat zugute kommen zu laſſen.“

Jnm Anſchluß an dieſe Ausführungen möchten wir die Frage
ſtellen, welche Vorkehrungen in den Städten unſers Verbreitungs-
bezirks getroffen wird, um den armen Leuten dieſe Vorteile des

eſetzes zuzuwenden

Gefälſchte Nahrungsmittel.
Die rationierte Zuteilung aller Lebensmittel, die wir als

Grundpfeiler der Volksernährung anſprechen müſſen, wie Brot,
Kartoffeln, Teigwaren, Hülſenfrüchte, Fett, Fleiſch, Butter, Eier
und Milch, hat es mit ſich gebracht, daß eine Jnduſtrie aufkommen
konnte, die zwar ſchon in Friedenszeiten nicht ganz unbedenklich
war, jetzt aber zu einer Landplage geworden iſt: die Lebens-
mittelfälſcher, die nichts weiter geben als wertloſe Erfſatzſtoffe.
Die Polizei, der Staatsanwalt und die Gerichte, auch die Preis
prüfungsſtellen ſind machtlos. Jſt der eine Fälſcher unſchädlich
gemacht, übernimmt ſeine Rolle der zweite, und faßt man dieſen
am Kragen, ſteht ſchon der dritte für ihn im Geſchäft, das zwei
Häuſer weiter links gelegt wird.

Wie iſt das möglich? Nur durch die große Unkenntnis, die
gerade in dieſen Dingen noch zu finden iſt. Es gilt hier wie
überall das weiſe Geſetz: Nur die Aufklärung kann ſolchen Speku-
lanten auf die Unwiſſenheit das Handwerk legen. Mit der wachſen-
den Einſicht kommt der Fälſcher nicht mehr auf ſeine Rechnung.
Das iſt der beſte Schutz.

Was gibt es heute nicht alles an gefälſchten, oft dirett ſchäd-
lichen Erſatzſtoffen, die weder Lebens- noch Genußmittel ſind, aber
reißenden Abſatz finden. Beginnen wir mit dem Oelerſatz. Es
iſt eine alte Gewohnheit der Hausfrau, ihren Salat mit zwei
Flaſchen zu bearbeiten. Der einen Flaſche entſtrömt Eſſig, aus
der andern möchte ſie Oel hervorzaubern. Nun iſt Oel nicht mehr
zu haben, die alte liebe Gewohnheit aber iſt geblieben. Hier ſetzen
die Volksbeglücker ein, ſie bringen „Salatin“, „Salatol“ oder
„Salatrinol“ auf den Markt. Der Name wechſelt täglich, der Jn
halt aber nicht, der bleibt gleich minderwertig. Nimmt man eine
ſolche Flaſche „Erſatzöl“ zur Hand, ſo hat man in Farbe und
Maſſe den Eindruck richtigen Oels. Die Flüſſigkeit iſt dick und
ſchwerfällig, am Glaſe bleibt ein fettiger Rand, zwiſchen die Finger
gebracht, täuſcht die Maſſe eine ölige Beſchaffenheit vor und auf
der Zunge einen ölartigen Geſchmack Die Hausfratt zahlt mit
Wonne 5,80 Mark; läßt ſie aber das Zeug prüfen, was ſelten ge-
ſchieht, ſo ſagt ihr jeder Chemiter, daß ſie nichts wie Pflanzen-
ſch le im, etwa aus Eibiſchwurzel, in der Flaſche habe, dem Eſſig
und Zitronenſaft zügeſetzt ſind. Dinge, die ſich jede Köchin leicht
ſelbſt beſchaffen kann. Die Miſchung koſtet wenige Pfennige, dem
Riaſgrer iſt am wertvollſten bei ſeiner Ware ſchließlich noch die
Flaſche.

Neben dem Oel kommt das „Milchpulver“, oder was man
heute dafür ausgibt, in vielen wertloſen Miſchungen in den Han
del. Die Namen bekannter Firmen werden von den Schwindlern
vorgetäuſcht, der Durchſchnittsmenſch glaubt, ihr früheres älteres
Erzeugnis zu kaufen. Jm Anfang bekam man z. B. unter dem
Namen „die Kuh in der Tüte“ ein ganz brauchbares Trocken-
milchpräparat aus Vollmilch, ſpäter war es freilich ſchon aus
Magermilch. Heute iſt aus der „Kuh in der Tüte“ von andern
Nachahmern eine Miſchung von Schlemmkreide, Holz-
mehl, Gips uſw. geworden, ein ſchenßliches Zeug, das für
hohen Preis auf Hintertreppen verkauft wird, obwohl man da-
mit noch nicht einmal Meſſing putzen kann. Es etwa gar zur
Kindernahrung zu verwenden, wäre bethlehemitiſcher Kinder
mord. Es kann bei dieſer Gelegenheit geſcat werden, daß auch
die kondenſierte Milch minderwertig geworden iſt, da ſie
meiſt nur noch Magermilch enthält, und auch dieſe nicht mehr in
der frühern Beſchaffenheit.

wird mit dem Fleiſcherſatz undDas traurigſte Spiel
Suppenwürfeln getrieben. Zu welchen gutklingenden Namen es
das Kochſalz im Kriege gebracht hat, ſvottet jeder Beſchreibung.
Jn Wirxrklichkeit iſt der Suppenwürfel heute weiter nichts wie
Salz. Wenn ſich ja etwas Pflanzenfaſerſtoff darin befindet,
dann nur zu dem Zwecke, damit das gefärbte Salz zu einem
Würfel gepreßt werden kann und Kräutergeſchmack bekommt.
Von Fett keine Spur, Wert hat das Zeug faſt keinen, in
einer Handvoll Wildgemüſe iſt ſicher meiſt mehr Nährwert als
in zehn Bouillonwürfeln. Das gilt in gleicher Weiſe von den
däniſchen und holländiſchen wie von den deutſchen Erzeugniſſen,
„Hühnerbouillonerſatz“ heißt es zur Vorſicht auf dem gedrrickten
Umſchlag. Der Zentner Kochſalz, der heute mit 8,50 Mark bis
9 Mark bezahlt wird, bringt es in der Form des Bouillonwürfels
auf einen Preis von 3000 bis 4000 Mark.

Der „Fleiſcherſatz“ iſt nicht beſſer. Früher konnte man noch
unter dieſem Namen „Soyama“ vrinhandeln. Heute iſt dieſes
ausländiſche Produkt faſt gänzlich verſchwunden, nur ſein Name
ſpukt noch in den Erſatzmitteln in allerlei Abwandlungen umher.
Was man als Fleiſcherſatz bekommt, iſt in der Regel weiter nichts
als Rückſtände minderwertigſter Art.

Betrachten wir uns das „Eipulver“, das mit dem Ei nur
die gelhe Farbe gemein hat. Farben erzeugen wir in Deutſch
land bekanntlich immer noch genügend, die chemiſchen Fabriken
haben daran keinen Mangel. Unſre Hausfrauen laſſen ſich, wie
beim Oel von der Farbe, ſo auch beim Eipulver von der bekann-
ten gelben Tönung verführen, ihre ſauer verdienten Groſchen für
ein ſolches Erſatzmittel auszugeben, das keinerlei Nährwert hat,
vielleicht geradezu ſchädlich iſt.

„Vakol“, der Stolz jeder Hausfrau, „Bakan“, „Vackaus“.
Ohne Butter, Eier und Fett, den ſchönſten Kuchen Wer da
nicht zugreift, müßte ja blöd ſein. Schnell in den Laden, ehe der
knappe Vorrat ausverkauft iſt. Jn der Tüte hält man dann ein
undefinierbares Etwas mit einem Zettel, auf dem zu leſen ſteht,
man müſſe Graupen oder Mais mahlen, oder ſo etwas Aehn-
liches, das Pulver vermiſchen, und der Kuchen ſei fertig. Es ſtellt
ſich heraus, daß das Zeug ein ganz gewöhnliches BVackpulver iſt,
das weder Geruch noch Geſchmack, ſondern nur die beliebte gelbe
Farbe und einen unverſchämten Preis hat.

Auch die Wurſt wird gefälſcht. Wurſt war ſchon immer
Vertrauensſache, jetzt wird ſie öfters zu einem Mißtrauensvotum.
Wenn du meinſt, es iſt Speck, iſt es Haarwuchs oder ein Stück
von der Gurgel oder ſonſt ein weißes Stück ungenießbarer Ab-
fall. Die Mannigfalt, worunter man den Blättermagen verſteht,
wird heute als Kutteln verarbeitet uſw. Leider hat daran auch
die Eigenregie der Städte nicht viel geändert, auch dort wird die
Wurſt die reine Rätſelecke.

An Stelle richtigen Mehles wird Holzmehl genmiſcht.
Die Sache mit den Kölner Bäckermeiſtern iſt allen in guter Er
innerung. Aber nicht nur im heiligen Köln hat man ſolchen un-
heiligen Handel getrieben, auch im Süddeutſchen hat dieſe ſeine
Ware viele Kunden gefunden. Das erſparte Mehl alten Stiles
wird dafür als teure Auslandsware das Pfund, zu 2,80
Mark an Konditoren abgegeben.

Eine recht gemiſchte Geſellſchaft iſt das Kriegsmas. Was
da alles hineingearbeitet wird, das wiſſen die Götter. Man wen-
det ſich entſetzt von dem Topf ab, den man jeden Morgen darauf-
hin anſieht, ob er nicht Grünſpan angeſetzt hat. Vielleicht findet
ſich mal ein Luſtſpieldichter, der dieſes Kriegsmus verarbeitet,
vorläufig iſt es noch ein Trauerſpiel. Wenn wieder ſolcher Brot
aufſtrich ausgegeben wird, iſt es am beſten, die Reichsſtelle liefert
gleich die emgillierten Magen mit, der natürliche wird kaum im-
ſtande ſein, noch einen Kriegsmuswinter mitzumachen.
Kriegsmus gehört geradezu in das Kapitel der vorſätzlichen
Körperverletzung.

Mag es für heute genug ſein. Wir haben ſehr wenig zu
eſſen, aber daß das wenige auch noch verhunzt wird, brauchte
nicht zu ſein. Zu Beginn des vierten Kriegsjahrs laſſe man es
genug ſein des grauſamen Spieles.

Th. Thomas, Frankfurt.

Notizen.
Unvermutete Schließung der Pariſer Börſe. Die „Frank-

furter Zeitung meldet, daß die Pariſer Börſe unver-
mutet für Montag und Dienstag geſchloſſen worden ſei.
Da am 16. Auguſt Feiertag ſei, dauere die Unterbrechung 5 Tage.

Hender ſön e Nachfolger. Reuter meldet amtlich:
Barnes wird Nachfolger Henderſons als Vertreter der
Arbeiter im Kriegskabinett ſein. Nichtanitlich wird erklärt,
daß die Ernennung von den andern Regierungsmitglicdern
der Arbeiterpartei gebilligt wird.
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Fliegerangriff auf Kolmar. Einer Privatmnel-
dung der „VBaſler Nachrichten“ zufolge, wurde am Sonnabend
mittag Kolmar von franzöſiſchen Fliegern angegriffen. Milt
täriſcher Schaden iſt nicht entſtanden. Dagegen wurden vier
Bürger getötet ſowie drei Frauen und Kinder ſchwer ver-
wundet und mehrere Privathäuſer ſtark beſchädigt.

e

DTeurungeézulage für Staatsbeamte. Die badiſche Re
gierung veſchloß, die vom J. April an bewilligte Kriegslohnzu-
lage für Staatsbeamte zu verdoppeln und die den untern
Beamten vom gleichen Zeitpunkt an gewährte Kriegszulage zu er
höhen und auf weitere Beamtentreiſe auszudehnen. Die badiſche
Regierung trat mit der bayriſchen und württembergiſchen in Verbindung,
um bezüglich der Reglung der Kriegszulage ein möglichſt gleichmäßige
Vorgehen in den ſüddeutſchen Staaten herbeizuführen.

Ruſſiſche Vorbereitungen für den Frieden. Der ruſſiſche
Mitarbeiter des Berner „Bund“ meldet, der Handels- und Jn
duſtrieminiſter habe der „Birſhewijg Wijedomoſti“ zufolge de
vorläufigen Regierung eine Vorlage über die Demohiliſierung
der ruſſiſchen Kriegsinduſtrie untervreitet, in der darauf hinge
wieſen wird, daß die militäriſchen Ereigniſſe und „die überal!
hervortretende Begierde nach Frieden“ Rußland völlig um vor
bereitet vor die Möglichkeit des Kriegsendes
ſtellen könnten. Der Handels- und Jnduſtrieminiſter habe des
halb ſämtliche Behörden, Stadt- und Semſtwoverwaltungen auf-
gefordert, unverzüglich Pläne für die Wiederaufnahme der
Friedens wirtſchaft einzureichen.

Ausnahmezuſtand in Spanien erklärt. Aus
Madrid meldet Reuter: Die Regierung beſchloß, üher ganz Spaa
nien den Ausnahmezuſtand zu erklären. Es kam in Madrid zu
unbedeutenden Zwiſchenfällen, die leicht unterdrückt wurden. Jn
der Hauptſtadt herrſcht vollkommene Ruhe.

Ende des Pariſer Dampfſchiffahrtsverkehrs. Seit dem
2. Auguſt dürfen die Pariſer Dampfer nicht mehr verkehren. „Ein
böſes Vorzeichen,“ ſchreibt das „Journal du Peuple“, „wird
doch dieſe Maßregel mit dem Mangel an Brennmaterial
und den außergewöhnlichen Kohlenpreiſen gerechtfertigt. Jn einer Zeit,
da uns die überſchwenglichſten Verſprechungen hinſichtlich der Kohlen-
verſorgung gemacht werden und ein beruhigender Optimismus an hoher
Stelle zu herrſchen ſcheint, reißt man uns mit der Ankündigung einer
ſo unerwarteten Maßnahme aus allen Wolken. Weniger Worte und
etwas mehr Kohlen! Jn verantwortlichen Kreiſen kennt man am
beſten die Gefahr, die man mit einem Winter wie dem vorigen

heraufbeſchwören würde.“

Der ganze Weſten loht!
W. T. B. Großes Hauptquartter, 14. Auguſt 1917.

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

ſt Starke Angriffe der verbündeten Gegner bereiten
ich vor.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Der Feuerkampf auf dem Schlachtfeld in Flandern war

wechſelnd ſtark; er erreichte an der Küſte, nordöſtlich und öſtlich
von Ypern abends wiederum große Heftigkeit.

Gewaltſame Erkundungen der Gegner brachen vor mehre-
ren Abſchnitten unſrer Abwehrzone ergebnielos zuſammen.

Südweſtlich von Weſthoek warfen wir die Engländer
aus einigen Waldſtücken zurück.

Jm Artovis war die Kampftätigkeit durchweg gefſteigert,
vornehmlich beiderſeits von Lens und an der Scarpe. Auch auf
dieſer Front ſcheiterten mehrere engliſche Vorſtöße. Bei
einem Unternehmen ſächſiſcher und bayriſcher Sturmabteilungen
bei Neuvechapelle wurde eine größere Anzahl Portugi eſſen
gefangen eingebracht.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz.
An der Aisnefront und in der Weſtchampagne

war eine erhebliche Zunahme des Artilleriefeuers
bemerkbar. Am Cornillet, füdlich von Nauroy griffen die Fran
zoſen zweimal ohne jeden Erfolg die von uns dort am. 10. Auguſt
gewonnene Stellung an.

An der Nordfront von Verdun lagen die Artil-
lerien tagsüber mit nur geringen Unterbrechungen in
ſchwerſtem, ſich dauernd ſteigerndem Fenerkampf.
Der Franzoſe hat in dieſem Kampfabſchnitt wieder ſtarke Kräfte,
vor allem an Artillerie, herangeſchafft.

Heeresgruppe Herzog Albrecht.
Zwiſchen Maas und Moſel wurden feindliche Vorſtöße

bei Flirey abgeſchlagen. Jn der Lothringer Ebene und
im Sundgau war gleichfalls die Feuertätigkeit lebhafter als
ſonſt.

Jn zahlreichen Luftkämpfen wurden neun feindliche
Flieger und zwei Feſſelballone abgeſchoſſen.

Oberleutnant Doſtler hat am 12. Auguſt ſeinen 23. und
24. Gegner zum Abſturz gebracht.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von Bayern.

Keine größern Gefechtshandlungen.

Front des Generaloberſten Erzherzog Juſeph.
Südlich des Trotuſul-Abſchnitts machte der Gegner uns

durch ſtarke Gegenangriffe unſre Geländegewinne
ſtreitig.

Auch ſüdlich des Ojtoz- und Caßfinntals führte er
heftige Angriffe, die ſämtlich zurückgeſchlagen wurden.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Mackenſen.

Bei Panciu kam es zu neuen Kämpfen, in denen
der Feind in erfolgloſen Angriffen ſchwerſte Verluſte erlitt.

Zwiſchen Suſita- und Putnatal drängten unſre Truppen
den ſich zähe wehrenden Gegner nach Nordweſten ins Ge-
birge zurück.

Längs des untern Sereth verliefen Vorfeld-
gefechte für uns günſtig; Gefangene und Beute wurden ge
borgen.

Jm Mündungsgebiet der Donau lebte die Feuertätigkeit

Mazedoniſche Front:
auf.

Nichts Neues.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.
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Kleine Chronik.
Schließung bekannter Hamburger Reſtaurants.

Jn Hamburg wurden die Reſtaurants Siechen, Linde-
manns Keller und Aus polizeilich geſchloſſen. Die Jnhaber
werden beſchuldigt, Fleiſch im Schleichhandel unter Ueber-
ſchreitung der Höchſtpreiſe angekauft und ohne Marken an
die Gäſte abgegeben zu haben.

Selbſthilfe der Hoteliers.

Die Beſitzer der Hotels, die durch Verfügung des
Landrats geſchloſſen werden, haben beim Regierungspräſidenten
Einſpruch dagegen erhoben. Sie erklären ſich zwar für ſchuldig
der Uebertretung einer Bundesratsverordnung, doch ſind ſie der
Meinung. daß ſie in Notwehr gehandelt haben, da die Fleiſch
verteilungsſtelle ſie nicht befriedigt und die durch Geſetz
feſtgeſetzten Fleiſchmengen nicht geliefert habe. Deshalb
hätte man ſich auf anderm Wege helfen müſſen. Eine derartige
Begründung iſt nicht ſtichhaltig. Denn wenn in Zukunft die
Fleiſchrationen nicht mehr geliefert werden können, dann werden
einfach Geheimſchlächtereien eröffnet und dem Mangel iſt abge-
bolfen. Eine derartige Argumentation kann natürlich nicht gel-

nahmen des Kriegswucheramts in Berlin haben für andre Be-
hörden vorbildlich gewirkt. Die Erbitterung im Publikum über
dieſe Sorte Volksſchädiger iſt ſo tiefgehend, daß man unmög-
lich darüber hinwegſehen kann. Wenn man auf der einen Seite
mit aller Strenge gegen Felddiebſtähle einſchreitet, die doch faſt
ausnahmslos aus Not begangen werden, muß um ſo meher gegen
ſolche Ueberſchreitungen vorgegangen werden. Soll das Wort
vom „Durchhalten“ nicht zur Farce werden, dann muß in Zu-
kunft mit unnachſichtlicher Strenge gegen dieſe Krebsſchäden ein
geſchritten und dafür geſorgt werden, daß alle Entbehrungen
gleichmäßig getragen werden. Wie mitgeteilt wird, iſt der
Termin für die Schließung der Hotels in Schierke, Drei-Annen-
Hohne und Jlſenburg, die für den 15. Auguſt angeordnet war,
jetzt auf den 29. Auguſt, für Wernigerode dagegen auf den
24. Auguſt feſtgeſetzt worden.

Das Opfer einer Wahrſagerin.
Traurige Folgen hat ein Wahrſageſchwindel gehabt, der

ſich in der letzten Zeit in Altonga bzw. Hamburg abſpielte.
Eine am Bahrenfelder Steindamm in Altonag wohnende Ehefrau
ſuchte mehrfach eine Wahrſagerin in Hamburg auf und ließ ſich
von ihr die Karten legen. Die Kartenlegerin übergab der Frau
Arzneimittel für ihren kranken Mann, die natürlich nicht

preſſerbriefen und verlangte ſchließlich im letzten Brief eine
Summe von 100 Mark. Die rn geriet darüber in die
Seht Erregung und nahm ſich die Sache ſo zu Herzen, daß ſie

elbſtmord verübte, indem ſie ſich erhängte. Gegen die
gewiſſenloſe Wahrſagerin iſt ein Strafverfahren eingeleitet
worden.

Das Exploſionsunglück in Hennigsdorf.
ueber das Exploſionsunglück in Hennigsdorf am

4. d. M. ſind unſinnige Gerüchte in Umlauf. Es wird noch ein-
mal feſtgeſtellt, daß im ganzen acht Perſonen tödlich verunglückt
ſind. Dieſer geringe Menſchenverluſt erklärt ſich dadurch, daß
ſchon um 7 Uhr 5 Minuten die erſte Exploſion erfolgte, die nur
einen verhältnismäßig geringen Schaden anrichtete. Die erſte
größere Exploſion ging dagegen erſt um 7 Uhr 40 Minuten vor
ſich, ſo daß bis dahin die Angeſtellten und Arbeiter der Fabrit
Zeit fanden, ſich in Sicherheit zu bringen.

Große Unterſchlagung wollener Decken in Hamburg.
Die Polizeibehörde in Hamburg verhaftete fünf Perſonen

wegen Unterſchlagung und Beiſeiteſchaffung wollener Decken i
ganz großem Umfang. Für 100000 Mark zu Aufwiſchtüchern
geſchnittene Decken konnten beſchlagnahmt und wieder herbej

ten und ſo wird es ſchon bei der Maßregel bleiben. Die Maß-Iwirkten. Trotzdem beläſtigte ſie die Leichtgläubige mit Er- geſchafft werden.

Bekanntmachung.
Mit Rückſicht auf ſich wieder bemerkbar machende Verſuche, die Arbeiter in einen

en StreikWarnung an die Bevölkerung
zu richten, um ſie vor unter Umſtänden großem perſönlichen Schaden durch unbedachte Handlungen zu bewahren.

Mehr denn je bedeutet in der jetzigen Zeit eine Arbeitsniederlegung einen Verrat an der Sache des Volkes und des Vaterlandes, einen Verrat an
unſern Brüdern draußen im Schützengraben, die dafür bluten müſſen.

Jede auch nur vorübergehende Arbeitseinſtellung bedeutet eine unverantwortliche Schwächung unſrer Verteidigungskraft und damit fällt der Strei!
in dieſer Zeit unter den S 89 des Strafgeſetzbuchs.

vegeht, wer die Arbeit in der Rüſtungsinduſtrie einſtellt, weil er dadurch der feindlichen Macht Vorſchub leiſtet. Er kann, wenn nicht mildernde Uwſtände zugebilligt werden, mit
guchthaus bis zu 10 Jahren, unter Umſtänden mit dem Tode beſtraft werden.

Wiſſen muß es das Volk, daß ſich in dem Kreiſe der Arbeiter ſelbſt mit feindlichem Gelde beſtochene Agenten beſinden, die zur Arbeitsein-
ſtellung auffordern, um unſre Verteidigungskraft zu lähmen.

Jch erwarte von allen einſichtigen Arbeitern, daß ſie alles tun, um dieſe Feinde unſers Volkes zu entlarven und ihren ganzen Einfluß ausüben, um Anbedachtſame
von Handlungen zurückzuhalten, durch die ſie ſich zeitlebens unglücklich machen können.

Verwieſen ſei auch darauf, daß der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei und die führenden Männer der deutſchen Gewerkſchaften unſre Verteidigungskraft in Frage
ſtellende Arbeitseinſtellungen auf das ſchärfſte verurteilen.

Jch laſſe keinen Zweifel darüber beſtehen, daß diejenigen, die zur Arbeitseinſtellung auffordern und ſich daran beteiligen, von der ganzen Schwere
des Geſetzes getroffen werden, während alle diejenigen, die ſich im allgemeinen Volksintereſſe für die Aufrechterhaltung der Arbeit in den Nüſtungs-
betrieben einſetzen, des vollen Schutzes der Militär und Zivilbehörden ſicher ſein können.

Der ſtellvertretende Kommandierende General des 4. Armeekorps
Freiherr von Lyncker.

Amtliche Belunntmuchungen. P preßwente dawen ſonſeſſſon. Bad Mitteiind-

Jn beſondern Fällen, in denen ein Landwirt trotz aller Be
Schöne Damen- Jacketts und -Mäntel 7.85 bis
W t Kiegante Koſtüume dis h Mk. 148

mühungen das für ſeinen Betrieb unbedingt erforderliche Schmieröl z rniprägnierte Mäntel 28.75 bis 78 Mk.
und Schmierfett von ſeinen bisherigen Lieferanten nicht bekommen t r r
kann, kann er nach genauer Prüfung und Beſcheinigung der Dring- 88 Mk. Koſtümröcke aus gemuſterken Stoffen
lichkeit und des noch vorhandenen Beſtandes durch die Kriegswirt
ſchaftsſtelle Schmieröl und Schmierfett bei der

Kriegsſchmieröl- Geſellſchaft m. b. H.,

Samt, Taft, leicht. Sommerſtoffen 7.85 b. 42 Mk.

Berlin SW 68, Markgrafenſtraße 55, Fernſpr.-Anſchl. Zentr. 12604,
In HKaufhags H. Elkan, le

anfordern. Hierbei iſt anzugeben
1. Name und Wohnort des Beſtellers,
2. Vorrat in Kilo,
3. wofür das Schmieröl oder fett gebraucht wird,

alle Größen vorrätig

bei 189

4. der Zeitraum, für welchen es angefordert wird,
5. der Händler, bei dem die Beſtellung erfolgt war.

Die Kriegsſchmieröl- Geſellſchaft wird dann nach genauer Prüfung
einen in der Nähe des Verbrauchers wohnenden Händler zur Lieferung

C. F. Ritter
90 Leipziger Straße 90.
5 Prozent Rabattſparmarken.
annnunnnenenn uns

Donnerstag den 16. August 1917,
nachmittags 4 Uhr und abends 7/2 Uhr

Konzert
des Stadttheater Orchesters
Leitung Kapellmeister Karl Nöhren.

Eintrittspreise Erwachsene 50 Pf., von 7 Uhr
an 35 Pf., Kinder 20 Pf. Militär ohne Dienst-
grad vormittags 10 Pf., nachmittags 20 Pf.
Boi igor Witt finden die Konzerteh ekühlen ohne Eis durch 1 75

Verdunſten Stück I.C. F. Ritter
90 Leipziger Straße 90
5 Prozent Rabatt-Sparmarken.

nach Maßgabe der anerkannten Dringlichkeit und der vorhandenen
Beſſande unter Benachrichtigung an den Verbraucher anweiſen.

Halle, den 15. Auguſt 1917.
Die Kriegsewirtſchafteſtelle für den Stadtkreis Halle.

Joällewohr. Verein Aue d. Sohn.

Donnerstag, 16. Auguſt, abends 8 Ahr:

Mitglieder Berſgnmumlung

im „Volkspark“ (Kolonnade), Burgſtraße 27.

Tagesordnung:
Die wirtſchaftlichen Gegenſätze der Großmächte.

Referent: Genoſſe Wendemuth.

W Diskuſſion. W
Göäſte, von Mitgliedern eingeführt, haben Zutritt.
Zu zahlreichem Beſuch ladet ein 166

Schürzen, S

2
ſchön und preiswert, alle Mach-
arten, in ſchwarz, weiß und

n

n

w

W Die Senſation vom Tage! W
Wagners wahnwitziges Wagnis

Im Kumpfe mit den Vgern

Hös 2695 a Heute Mittwoch

S 2Fremden und Familien Vorſtellungen!
An den Nachmittags- Vorſtellungen zahlen Militärs vom

Feldwebel abwärts und Kinder W halbe Preiſe.
Kinder haben zu den Abendvorſtellungen Zutritt.

rverkauf: Max Schnlz, Große Steinſtraße 1/2, Ede
Große Ulrichſtraße Fernſprecher 6951) und an

den Zirkuskaſſen ab 10 Uhr morgens ununterbrochen

171 bunt, im
Kaufhaus H. Flkan,

Leipziger Straße 87.
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Cerive- Dönen
für Ofen- und Sonnenhitze

2.75 Mk. bei 170
C. F. Ritteor,
90 Leipziger Straße 90.
s Prozent Rabattſparmarken.

Der Vorſtand.
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Beilage zur Volksſtimme.
Nr. 65.

Die Unabhängigen als Kronzeugen der Entente.

Die nicht nur blamable, ſondern auch äußerſt ſchädliche Hal
lung der Unabhängigen zur Friedensreſolution der Reichstags
mehrheit ſie ſtimmten bekanntlich mit den Konſervativen da-
gegen! iſt dieſen Leuten ſelbſt ſo unangenehm geworden, daß
ſie keine vernünftigere Entſchuldigung wiſſen als die: der Be
ſchluß der Reichstagsmehrheit ſei nicht dazu angetan geweſen,
eine ernſthafte Friedensneigung bei den Gegnern zu wecken. Das
iſt natürlich nur ein Verlegenheitsgeſtammel, denn es liegen ge
nug Aeußerungen und Zeichen vor, dic beweiſen, daß dieſe Reſo-
lution doch einen tiefen Eindruck auch auf das feindliche Aus
land gemacht hat. Aber davon ganz abgeſehen: Wie hat denn
nun das Vorgehen der Unabhängigen im Ausland gewirkt? Hier-
für ſei nur ein klaſſiſcher Beweis von vielen erbracht.

Am 26. Juli beantragten bekanntlich die Arbeiterparteiler
Ramſay Macdonald und Trevelyan im engliſchen Unter-
haus, dieſes möge ſeine Uebereinſtimmu nung mit dem
Friedensprogramm des Reichstags erklären. Es
braucht nicht erſt geſagt zu werden, was die Annahme dieſes An-
trags für die Welt bedeutet hätte. Er wurde aber abgelehnt,
und zwar mit der winzigen Minderheit von 19 gegen 148
Stimmen!

Von der Preßhetze nun, die dieſer Abſtimmung vorausging,
gibt die kürzlich erſt eingetroffene Nummer der „Times“ vom
26. Juli eine Vorſtellung. Am intereſſanteſten iſt dabei aber das
Material, das zu dieſer Hetze verwendet wurde. Die „Times“
bringt nämlich einen langen Auszug aus Haaſes Rede, in
der das Friedensprogramm des Reichstags heruntergeriſſen
wurde, und ſie verhöhnt in einem Leitartikel Macdonald, der in
dieſem Programm die Grundſätze der engliſchen Politik erkennen
wollte, die doch lauteten: „Wiederherſtellungen, Wiedergutmachun-
gen und Garantien.“ Als Haupttrumpf gegen die engliſche Frie-
denspropaganda wird wieder die Haaſe-Rede ausgeſpielt. Der
Artikel ſagt nämlich zum Schluſſe:

Wir empfehlen Mr. Macdonald, die Bemerkungen des
Herrn Haaſe über die Mehrheit des Reichstags zu
leſen. Es iſt die Entſchließung dieſer Mehrheit, deren An-
nahme durch das engliſche Parlament Mr. Macdonald wünſcht.
Herr Haaſe aber ſagt von ihr, daß ſie ſich in der Denkweiſe
fremder Völker nicht zurechtfinden könne und daß ſie darum
ihr Ziel ver fehlen müſſe. Die Entſchließung des Reichs-
tags iſt. ein wundervoller Beleg für die Richtigkeit dieſer Be
merkung. Wenn die Deutſchen die Alliierten verſtehen würden,
wünden ſie nicht an ſolche Dinge ihre Zeit verſchwenden.

jie HaaſeGruppe hat nicht nur mit den Annexioniſten Arm
in Arm das Friedensprogramm des Reichstags abgelehnt, ſie hat
zugleich auch dem Genoſſen Macdonald einen Poſſen geſpielt und
das klägliche Abſtimmungsergebnis im Unterhaus mit herbei-
führen geholfen. Hüben wie drüben hat ſie ſachlich und faktiſch
die Annexioniſten und Kriegsverlängerer unterſtützt, hüben durch
ihre Stimmen, drüben durch ihre Reden! Gute Menſchen werden

ſagen: „Ja, ſie haben es doch nicht abſichtlich getan!“ Gewiß
nicht, aber das iſt vielleicht das ſchlimmſte! Leute, die die Wir-
kung ihrer Handlungsweiſe ſo gar nicht überſehen können, ſollen
von der Politik die Finger laſſen!

Umgekehrt iſt intereſſant, von wirklich unverdächtiger Seite
zu hören, mit welcher Energie ſich die Sozialdemokratie für eine
Friedenskundgebung des Reichstags ins Zeug gelegt hat.

Jn einer öffentlichen Verſammlung in Freiburg in
Baden legte der Zentrumsabgeordnete Fehrenbach, der be
kanntlich die Zuſtimmung ſeiner Fraktion zur Friedensreſolution
in der Reichstagsſitzung vom 19. Juli verkündete, dar, einen wie
großen Einfluß die Drohung der ſozialdemokratiſchen Fraktion,

Halle, Mittwoch den 15. Auguſt 1917.
FWahre und falſche Friedensfreunde. ſie würde evtl. die Kriegskredite ablehnen, wenn der Reichstag in

der Friedensangelegenheit nicht Farbe bekennen würde, aus
geübt hat. Die Freiburger Zentrumspreſſe berichtet darüber
(und es iſt im Hinblick auf die Vorwürfe der „Unabhängigen“
angebracht, ſie wörtlich zu zitieren):

Uebergehend zu den Entſcheidungsgründen für
die Schaffung der Reſolution, betonte Herr Reichstagsabgeord-

neter Fehrenbach, daß dieſelbe gefaßt werden mußte, vor
nehmlich aus Rückſicht auf die Stellungnahme der Sozialdemo
kratie zu der Kreditvorlage. Sie hatte nicht ausdrücklich ge-
ſagt, aber doch deutlich zu erkennen gegeben, daß ſie nür
dann für die geforderten Kredite zu haben ſei,
wenn die preußiſche Wahlrechtsvorlage bald vor-
gelegt und vom Reichstag eine Friedenskundgebung
erlaſſen werde.

Es erhebt ſich die Frage, was geworden wäre, wenn die
Sozialdemokratie gegen die Kriegskredite geſtimmt hätte. Was
für Folgen hätte das in der Armee und in der Heimat haben
können? War es ſicher, daß die Streike in Schleſien und an
andern Orten vereinzelt bleiben würden, und daß der Betrieb
der Munitionsfabriken ungeſtört aufrechterhalten geblieben
wäre, wenn die parlamentariſchen Vertreter der ſozialdemokra-
tiſchen Arbeiter ihre bisherige Haltung geändert und gegen die
Kredite geſtimmt hätten? Es genügt, dieſe Fragen zu ſtellen,
jeder vernünftige Mann kann ſich die Antwort ſelber geben.

Und dann noch etwas andres. Es ſteht feſt, daß die Re-
ſolution unter allen Umſtänden von den So-
zial demokraten eingebracht worden wäre. Außer
den Sozialdemokraten und Fortſchrittlern hätten wohl auch
noch andre für ſie geſtimmt. Das hätte ein Schauſpiel gegeben,
wenn das deutſche Volk in einer ſolchen Zeit vor dem hohn-
lachenden Ausland in zwei Hälften auseinandergefallen wäre.

Schon dieſer eine Geſichtspunkt hätte auch die eines Beſ-
ſern belehren ſollen, welchen die Opportunität des Vorgehens
zweifelhaft dünkte.

Wenn man das lieſt, dann wird einem erſt ſo recht offenbar,
ein wie großes Verdienſt ſich gerade die Sozialdemokratie um die
Friedenskundgebung des Reichstags erworben hat, ja, daß dieſes
Verdienſt faſt allein der Sozialdemokratie zukommt.

Demgegenüber ſtelle man nun, wie die Unabhängigen dem
Frieden allein in England gedient haben, und man ſieht ſo-
fort, wo die wahren und wo die falſchen Friedensfreunde ſind.

Jm übrigen ſei bei dieſer Gelegenheit die Namenliſte aller
derjenigen mitgeteilt, die im Reichstag gegen die Friedensreſo-
lution geſtimmt haben. Es ſind:

Albrecht, Arnſtadt, Dr. Bärwinkel, Bartling, Bernſtein,
Rogalla v. Bieberſtein, Bock, v. Böhlendorff-Kölpin, Dr. Böhme,
v. Boehn, Dr. Böttger, Bohtz, v. Bolko, Dr. Bollert, v. Bonin,
v. Brederlow, v. Brockhauſen, v. Brünneck, Büchner, Dr. van
Calker, Graf v. Carmer, Prinz zu Schoengich-Carolacth,
Dr. Cohn (Nordhauſen), Dietrich, Dittmann, Doerkſen, v. Flem-
ming, Freiherr von und zu Franckenſtein, Frommer, Graf
v. Galen, Gebhart, Geyer, v. Goßler, Götting, v. Graefe
(Güſtrow), Gräfe (Sachſen), Haaſe (Königsberg), v. Halem
(Schwetz), Heck, Heckmann, Dr. Hegenſcheidt, Held, Henke, Hepp,
Dr. Herzfeld, Herzog, Dr. v. Heydebrand, Hirſch, Holtſchke,
Dr. Hoppe, Horn (Sachſen), Jckler, Dr. Junck, Keinath, Kerſch-
baum, Kleye, Baron Knigge, Krahmer, Kreth, Kunert, Laſer,
Ledebour, Liſt (Eßlingen), Lützel, Malkewitz, Marquart, Meyer
(Celle), Meyer (Herford), Meyer (Kreuzburg), v. Michaelis,
Mumm, Nehbel, Niederlöhner, Graf v. Oppersdorff, Dr. Ort-
mann, Dr. Paaſche, Dr. Pfleger, Graf v. Poſadowſky-Wehner,
Graf Praſchma, Gans Edler Herr zu Putlitz, Raute, Reck
(Lyck), Freiherr v. Richthofen, Dr. Rießer, Dr. Roeſicke, Rother,
Rühle, Rupp (Baden), Ryſſel, Schiele, Schiffer (Magdeburg),
Schlee, Schröder, Schulenburg, Schultz (Bromberg), Schwabach,
Schwartz (Lübeck), Schwarze (Lippſtadt), Dr. Graf v. Schwerin,
Siebenbürger, Stadthagen, Stöve, Stolle, Strack, Dr. Streſe
mann, Stubbendorff, Dr. Stubmann, Dr. Thoma, Dr. v. Veit,
Vogt, (Krailsheim), Vogt (Hall), Vogtherr, Wachhorſt de Wente,
Warmuth, Weilnböck, Dr. Werner (Gießen), Werner (Hers-
feld), Graf v. Weſtarp, Dr. Wildgrube, aus dem Winkel,
v. Winterfeldt, Witt, Wittum, Wurm, Zimmermann, Zubeil.

1. Jahrgang.
g Man ſieht, es iſt eine ſchöne Zuſammenſtellung. Am
ſchönſten aber nehmen ſich dabei aus: Herr Albrecht neben Herrn
Arnſtadt, Bernſtein neben Rogalla v. Bieberſtein, Bock neben
v. Böhlendorff-Kölpin, Büchner neben van Calker, Cohn neben
Dietrich, Dittman neben Doerkſen uſw. uſw., immer ein Un-
abhängiger zwiſchen zwei, drei oder auch mehr Konſervativen,
ganz ſo, als ob ſich das je nach dem Grade der Seelenverwandt-
ſchaft richte. Wie ſtolz müſſen die Unabhängigen auf ihre
Kumpanei ſein!

Halle und Saalkreis.
Halle, 15. Auguſt 1917.

Tarifabſchluß im Holzgewerbe.
Nachdem nunmehr eine Verſtändigung mit den

gebern vor dem Kriegsamt in Berlin erzielt worden iſt, nahmen
die hieſigen Holzarbeiter in einer gut beſuchten Verſammlung am
Montag abend Stellung zu dem Abſchluß. Danach beträgt für
Halle die Teurungszulage für alle männlichen Arbeiter ſofort
15 Pfg. und vom 15. September an nochmals 5 Pfg. pro Stunde.
Für Arbeiterinnen beträgt dieſe ſofort 10 Pfg. und ab 15. Scep-
tember nochmals 3 Pfg. pro Stunde. Die Mindeſtlöhne betragen
für männliche Arbeiter 95 Pfg. und für Arbeiterinnen über 16
Jahre 54 Pfg. pro Stunde. Der Mindeſtſatz für auswärtige
Montagen wurde von 4 Mark auf 5,50 Mark erhöht.

Von den hieſigen Unternehmern war am 15. Juni örtlich
zugeſtanden worden, daß die von den Zentralvorſtänden zu ver-
einbarende Teurungszulage rückwirkend bis zum 15. Juni ge-
zahlt werden ſoll. Das iſt aber nur von einem Teile der Unter-
nehmer befolgt, während ein andrer Teil ſich auf den Wortlant
der Vereinbarungen ſtützt, wonach die erſte Zulage erſt mit dem
1. Auguſt eintreten ſoll. Da eine neue Einteilung der Vertrags-
ſtädte diesmal nicht mit erledigt werden konnte, iſt Halle in der
Tariftlaſſe III verblieben, während es nach den Forderungen der
Holzarbeiter ſeiner wirtſchaftlichen und induſtriellen Loge gemäß
eigentlich der Tariftlaſſe II hätte zugeteilt werden müſſen.

Kollege Schnabel, der den Abſchluß in dieſem Sinn er-
läuterte, forderte die Anweſenden auf, ihre Meinung darüber zu
äußern. Das geſchah denn auch. Jn der ſehr ſachlich und rege
geführten Ausſprache wurde zunächſt bemängelt, daß die Teu
rungszulage von 20 Pfg. in zwei Raten gezahlt werden ſoll. Die
Teurungs verhältniſſe hätten ſich leider ſo geſtaltet, daß die ſo-
fortige Zahlung von 20 Pfg. pro Stunde auch nur einen geringen
Ausgleich bilde. Schließlich wurde die Ortsverwaltung durch BVe-
ſchluß beauftragt, mit den Unternehmern örtlich weiter zu ver-
handeln, damit die zugeſtandene Teurungszulage in allen Be-
trieben für alle Arbeiter und Arbeiterinnen rückwirkend bis zum
15. Juni gezahlt wird. Bei der Erneurung der Verträge, die im
November d. J. zu erfolgen hat, ſoll unter allen Umſtänden dar-
auf gedrungen werden, daß Halle ſowie noch eine Reihe weiterer
Vertragsorte, die durch die jetzige Reglung geſchädigt find, der
II. Tarifklaſſe zugeführt werden. Unter dieſen Vorausſetzungen

ſei man bereit, dem Abſchluß ſeine Zuſtimmung zu geben.
Mit einem begeiſtert aufgenommenen Hoch auf den Deut

ſchen Holzarbeiter- Verband und Ermahnung zur regen Agitation
für dieſen wurde die impoſant verlaufene Verſammlung ge-
ſchloſſen.

Arbeit-

Metallarbeiter-Bewegung.
Jn einer ſehr ſtark beſuchten öffentlichen Metallarbeiter-

Verſammlung erſtattete der Geſchäftsführer Gröbel Bericht
über die Antwort der Halliſchen Metallinduſtriellen auf die Ein
gabe vom 7. Auguſt. Die Organiſation der Metallinduſtriellen
teilte der Verbandsleitung mit, daß die Eingabe von außerorent-

e
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Vicus ihnen bei Verstighel und Verſchueren, den beiden ſeinem Schaden, daß eine Stunde der Ehe mehr von demRotes Flamenblut.
Roman von Pierre Broodcoorens.

Eingzige autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Schlaf.

(44. Fortſetzung.) Nachdruck verboten

Als ſich die Hochzeiter um fünf Uhr auf den Weg zu dem
großen Bahnhof machten und den weiten Platz davor über-
ſchritten, der von einem ſchwarzen Gewimmel kribbelte, be
dauerten ſie den Bummel des Tages nicht. Aber Brüſſel
würde ihnen nur eine von Melancholie freie Erinnerung
zurücklaſſen, wie an etwas, an das die Seele ſich nicht mit ge
heimnisvoll mächtigen Banden geknüpft fühlt. Nichts lockte
ſie in der Hauptſtadt, die bloß ein düſterer Haufe von Ge
bäuden war, wo es weder Viehweiden noch beſtellte Aecker,
noch Wälder, die einzigen Dinge, die für ſie Anziehungskraft
beſaßen, gab; wo es der breiten Bauernbruſt an Luft *ehlt,
und wo man, wenn man ſich verluſtieren will, reich ſein und
nichts zu tun haben muß. Wenn ſie hierher gekommen
waren, ſo waren ſie nur einer anerkannten Ueberlieferung
gefolgt. Und mit ſich ſelbſt zufrieden empfanden ſie für die
fieberhafte Geſchäftigkeit der Stadtlente, die ihnen zwecklos
und unvernünftig erſchien, im ſtillen Verachtung.

„Jch bin zufrieden, daß es wieder nach Hauſe geht,“ er-
klärte Flohil, als er ſich in eine Ecke des Wagenabteils
drückte, in das ſie eingeſtiegen waren.

„Rein, aber ganz gewiß beſtätigte Vicus nachdrücklich.
Und dieſe wenigen Worte faßten wohl die allgemeine Stim-
mung zuſammen. Jn Gedanken waren ſie ſchon wieder in
ihrem verſchneiten Dorfe. Mochte es dort dunkel, eiſig und
armſelig ſein: ſie waren zu Hauſe und bei denen, die ſie
liebten.

„Ah, was für eine ſchöne Hochzeit!“ ſagte Hilla mit
einem verſonnenen Lächeln.

Der Abend würde die Krone dieſes wichtigen Tages
ſein und ihnen die Langeweile vertreiben, die ſie in Brüſſel
gehabt hatten. Mit den Klängen ſeiner Harmonika würde

Gaſtwirten von Coin- des-Tiſſerands, zum Tanz aufſpielen.
Das würde famos werden.

Doch für Flohil hatte das Bild einen Schatten. Gern
hätte er nach dem Feſte Hilla gleich in ihr kleines Heim ge
führt und eiferſüchtig die Pforte hinter ihrem beſcheidenen
Glücke geſchloſſen. Doch das Neſt war noch nicht bereit,
ihren hochzeitlichen Rauſch zu empfangen und ſie mit ſeinen
geſchloſſenen Läden wie mit zwei gefalteten Flügeln zu be-
ſchützen. Bis der Holzanſtrich trocknete und die Ausſtattung
aus dem Magazin in Grammont ankam, mußte man für
zwei oder drei Nächte die bereitwillig angebotene Gaſtfreund-
ſchaft Aryn Klips in Anſpruch nehmen.

Ein paar Stunden darauf war der verlorene flamiſche
Weiler, wo die Neuvermählten die Entſtehungsgeſchichte wie-
der beginnen ſollten, der Schauplatz einer lärmenden Aus-
gelaſſenheit. Sie waren ihrer dreißig: Verwandte, Freunde
und Bekannte, die ſich den von Flohil gebotenen Schinken
teilen und die Gläſer Punſch, die Vater Citters zum beſten
gab, miteinander leeren wollten. Ein einziger behielt, ob-
gleich er reichlich ſo viel trank als die andern, ſeinen Ver-
ſtand inmitten der allgemeinen Völlerei. Ohne Zweifel
wurde Flohil durch ſeine Kraft und den guten Geiſt ſeiner
Liebe vor der Umneblung bewahrt, mit der ihn der betäu-
bende Genever ſonſt überwältigt hätte. Gegen ein Uhr
morgens befand er ſich wie ein Fremder inmitten des
bacchantiſchen Taumels, der um ihn her die Bauern ſich
unter den Tiſchen wälzen ließ. Von allem Schreien und
Trinken hatte Hilla die Stimme verloren. Jhre zuchtloſen
Augen, ihr wirres Haar und ihre entblößte Bruſt enthüllten
nach dem geheuchelt ſittigen Weſen, mit dem ſie Flohil den
Tag über ſo bezaubert hatte, unbewußt die innerſte Seele
der Dirne. Wie den ſchmutzigen Grund eines ausgetrock-
neten Teiches, ſo kehrte der Alkohol die wohlgefällige Ober
fläche der Seele um und legte den Schlamm bloß. Noch nie
hatte der „Franſchman“, Wanderarbeiter, Hilla im Zuſtand
einer ſolchen Erniedrigung geſehen. Er erfuhr jetzt zu

Charakter eines Weibes verrät, als drei Monate eines ver-
trauten bräntlichen Verkehrs. Und zum erſtenmal befiel
ihn ein ſchrecklicher Argwohn:

„Hab ich mich getäuſcht? Jſt das die von mir ange
betete Frau?“ fragte er ſich mit einer wahren Beſtürzung.
Doch verriet ſein Geſicht durchaus nichts von dem Kampfe
der Zweifel und der Sorgen, der ſich in ſeinem Jnnern ab-
ſpielte. Er ertrug die Folter und ſcherzte mit den andern,
das Glas in der Hand.

„Was machſt Du denn für ein trübſeliges Geſicht?“
ſtammelte das Weib mühſam, als er ihr, von Mitleid mit
ihrer Ungeſchicklichkeit erfaßt, am Fuße des Bettes, das Aryn
Klip ihnen geliehen hatte, aus den Kleidern half.

Er fühlte ſeine Lippen zucken, ließ ſie ohne Antwort und
machte übermenſchliche Anſtrengungen, ſich zu beherrſchen
und keinen Streit anzufangen.

„Nein, nein, ſo habe ich mir dieſe Stunde nicht vorge-
ſtellt,“ dachte er traurig.

Alles in ihm hätte freudig und licht ſein müſſen, ſtatt
deſſen kam er nicht über den Kummer und den Abſcheu hin-
weg, die ihn erfüllten. Er betrachtete Hilla mit gerunzelter
Stirn. Vergeblich ſuchte er in dieſem bleichen Geſicht mit
dem verzerrten Mund und den blauumränderten, verſchwom-
menen Augen die Züge des Weſens wiederzufinden, das ihm
das teuerſte auf der Welt war.

Vom Alkohol wie totgeſchlagen, hatte Hilla ſich gleich
einem Klotze quer über die grobe Strohmatratze fallen laſſen.
Und da brach plötzlich unter ihr das Bett ein mit einem
ohrenbetäubenden Lärm in einer Wolke von beißendem
Staube. Die Beine in die Luft geſtreckt, überſchlug ſie ſich
mitten in dem wüſten Durcheinander von Deckbett und
Kiſſen.

„Donnerwetter!“ fluchte Flohil, ganz bleich.
Jemand mußte die Schrauben entfernt haben. Es war

nicht anders möglich.
(Fortſetzung folgt.)



cher Tragweite ſei und daher erſt der Ausſchuß ihres Verbandes
in Laufe dieſer Woche über die Eingabe verhandeln würde und
ach Abſchluß dieſer Verkandlungen eine Antwort auf die Ein-

gabe der Halliſchen Metallarbeiter erfolgen werde.
Gröbel forderte die Ausſchüſſe der einzelnen Betriebe auf,

Bericht über eventuelle Betriebsverhandlungen zu geben. Dieſe
Berichte lauteten alle gleichmäßig dohin, daß die Unternehmer in
egug auf Vertürzung der Arbeitszeit zunächſt den Beſchluß ihrer
Organiſation abwarten wollten und vorausſichtlich von Organi-
ſation zu Organiſation verhandelt würde. Ein Ausſchußmitglied,
berichtete, daß ein Unternehmer nur die Arbeiter-Ausſchüſſe als
Verhandlungsfattor anerkennen wolbe. Die folgenden Fiedner
kritiſierten ſcharf die Artwort der Unternehmer; ſie waren der
Anſicht, daß der geforderte Lohnausgleich ganz unzulänglich ſei
und daher bei der immer mehr jteigenden Teuvrung aller Lebens-
mittel und notwendiaſten Gebrauchsgegenſtände endlich eine ent-
ſprechende allgemeine Lohnerhöhung eintreten müſſe. Die
Melallarbeiter von Halle müßten endlich den Unternehmern zei-
gen, daß ſie ſich nicht länger an der Naſe herumführen laſſen.

Gröbel warnt vor übereilten Beſchlüſſen, da die Unter-
ehmer bis heute noch keine ablehnende Antwort erteilt hätten.
ie Unzufriedenheit der Arbeiter ſei berechtigt und erklärlich.

Sollten die Unternehmer ſich wiederum ablehnend verhalten, ſo
würde die Organiſation auch das Kriegsamt zur Vermittlung an
rufen. Während der Verhandlungen teilte ein Redner mit, daß
die Polizei das Lokal abgeſperrt habe und draußen noch maſſen-
haft Metallarbeiter ſtänden. Die Verbandsleitung ſtellte ſofort
ſeſt, daß von der Polizei eine Abſperrung wegen Ueberfüllung
des Lokals erfolgt ſei und zirka 300 Perſonen nicht an der Ver-
ſammlung teilnehmen konnten. Nach langer, teilweiſer ſehr er-
regter Ausſprache ſchlug die Verbandsleitung folgende Entſchlie-
ung vor:

Die verſammelten Metallarbeiter von Halle beſchließen,
dem Verband der Metallinduſtriellen den Unwillen der Ver-
ſammelten ſofort bekanntzugeben und um Beſchleunigung der
Verhandlungen zu erſuchen.

Dieſer Vorſchlag wurde mit geringer Mehrheit abgelehnt.
Ohne weitere Beſchlüſſe zu faſſen, erfolgte Schluß der impoſanten
Verſammlung.

Ueber die Gasbeſchränkung in Halle
wird von der Gas- und Waſſerwerksverwaltung
bekanntgegeben:

Durch Verordnung des Reichskommiſſars für Elektrizität
und Gas vom 26. Juli 1917 iſt mit Rückſicht auf die Unmöglich-
teit, die Gaswerke in dem zur ausreichenden Verſorgung der
Bevölkerung mit Gas notwendigen Umfang mit Kohle beliefern
zu können, verboten worden: 1. die Ausführung neuer Haus-
anſchlüſſe, 2. die Ausführung von Neuberohrungen, 3. die Auf-
ſtellung von Gasbadeöfen, 4. die Aufſtellung von Gaszimmer-
ofen.

Durch Bekanntmachung vom 11. Auguſt 1917 erläßt nun
weiter der Vertrauensmann des Reichskommiſſars für Elektrizität
und Gas für das Verſorgungsgebiet des ſtädtiſchen Gaswerks
Ortsvorſchriften, nach denen der Gasverbrauch bis auf weiteres
auf höchſtens 80 Prozent der in der gleichen Zeit des
Vorjahrs verbrauchten Menge eingeſchränkt wird; gleichzeitig
wird der Gebrauch von Gaszimmeröfen auch wenn ſie mit
Gasbadeöfen kombiniert ſind und das Brennen von Leucht-
flammen und Kocheinrichtungen zu Raumheizungszwecken ver-
voten. Dieſe Vorſchriften haben auch für die kriegswichtigen
Betriebe Gültigkeit. So einſchneidend dieſe Anordnungen ſowohl
im Haushalt als in der Jnduſtrie bei der beſtehenden Knavvpheit
in anderm Brennmaterial empfunden werden mögen, ſo darf
doch im vaterländiſchen wie im eignen Jntereſſe der Gasver-
braucher genauſte Beachtung derſelben erwartet werden, damit
nicht eintretender Kohlenmangel zu noch weit fühlbarern Ein-
ſchränkungsmaßnahmen zwingt. Auf die Strafen, welche
Zuwiderhandlung gegen die Verordnung des Reichskommiſſars
für Elektrizität und Gas neben der Auflage der Zahlung eines
Aufgeldes von 50 Pfg. für jedes zuviel verbrauchte Kubikmeter
Gas nach ſich ziehen, ſei beſonder gewieſen.

Zu der Frage, in welcher Weiſe die angeordnete Ein-
ſchränkung des Gasverbrauchs herbeigeführt werden kann, ver-
weiſen wir wiederholt auf die Verwendung der Kochkiſte.
Der weitaus größte Gasverbrauch im Haushalt entfällt auf den
Gebrauch des Gaskochers, ſo daß hier in erſter Linie bei ver-
ſtändiger Behandlung des Kochers ſelbſt und ausgiebiger Be-
nutzung der Kochkiſte Erſparniſſe erzielt werden können. An-
weiſungen zur Selbſtanfertigung und Benutzung der Kochkiſte
ſind in der Ortskohlenſtelle, in der Geſchäftsſtelle der Jn-
ſtallations-Genoſſenſchaft, Salzgraferſtraße 1, und bei der Ver-
waltung der Gas- und Waſſerwerke käuflich zu haben. Jn
zweiter Linie muß zur Regel werden, daß auch in größern Woh-
nungen nie mehr als höchſtens zwei Leuhtflam-
men gleichzeitig brennen. Eine weitere, nicht unerheb-
liche Erſparnis iſt vielfach dadurch zu erzielen, daß kleinere
Liliput- oder Mikro- Brenner verwendet werden.

dormale Hängelichtbrenner (100 Kerzen) laſſen ſich leicht
durch Einſetzen kleinerer, ſogen. Kombinationsdüſen in ſolche von
50 Kerzen mit entſprechend geringerm Gasverbrauch umändern.

Verbraucher, welche erſt nach dem 11. Auguſt 1916 neu hin-
zugetreten ſind, wenden ſich zwecks Feſtſtellung der für ſie zu-
läſſigen Verbrauchsmenge an uns, für alle übrigen Abnehmer
ergibt ſich der vorjährige Verbrauch aus der betr. Rechnung des
Vorjahrs. Die Ueberwachung des Verbrauchs dürfte bei einiger
Uebung in der Ableſung des Gasmeſſerzählwerks, die ſich jeder
Gasverbraucher nunmehr aneignen muß, keine Schwierigkeiten
bereiten. Gegebenenfalls wende man ſich an die Ableſer, die
angewieſen ſind, den Gasabnehmern die etwa gewünſchte Unter
weiſung in der Ableſung der Zählwerke zu erteilen.

Das Verbot der Petroleumabgabe bis 16. September
verlängert. Amtlich wird mitgeteilt: Da bei dem fühlbaren Mangel
an Leuchtöl im Hinblick auf die kommenden Wintermonate äußerſte
Sparſamkeit geboten iſt, erſchien es ratſam, das mit der Bekanntmachung
vom 19. März 1917 erlaſſene Verbot, Petroleum zu Leuchtzwecken ab
zuſetzen, nicht ſchon, wie zunächſt vorgeſehen war, mit dem 31. Auguſt d. J.
enden zu laſſen, das Verbot vielmehr, ſoweit es den Abſatz an Ver
braucher betrifft, noch auf die Zeit bis zum 16. September d. J.
einſchließlich zu erſtrecken. Eine entſprechende Bekanntmachung des
Reichskanzler iſt im Reichsgeſetzblatt veröffentlicht worden. Das Verbot,
Leuchtöl an Wiederverkäufer abzuſetzen, endet nach wie vor mit
dem 31. Auguſt d. J. Die Petroleumgeſellſchaften ſind alſo in der Lage, in
der Zeit vom 1. September an die verfügbaren Petroleummengen aus
zufahren, ſo daß die Verbraucher damit rechnen können, gleichzeitig
mit dem Uebergang von der Sommerzeit zur Winterzeit, der bekanntlich
am 17. September erfolgt wieder Petroleum zugewieſen zu erhalten.

Keine Beſchlagnahme privater Kleider oder Wäſche.
Wiederholt ſind in den Zeitungen Artikel erſchienen, die ſich mit einer
Beſchlagnahme von Kleidern und Wäſche in Privathaushaltungen be
ſaßten. Demgegenüber wird amtlich feſtgeſtellt, daß in der Bundes
ratsverordnung über Befugniſſe der Reichsbekleidungsſtelle nur Be
ſtimmungen über das Verfahren bei etwaigen Beſchlagnahmen und
Enteignungen getroffen ſind, eine Beſchlagnahme ſelbſt oder gar eine
Enteignung iſt aber in ihr überhaupt nicht, weder für den Handel nochfür den Hrivatmann, ausgeſprochen. Alle Furcht vor einem bevor

ſtehenden Eingriff in die Privatbeſtände iſt daher völlig haltlos.
Haushaltsverändernngen melden Verſchiedentliche Ver

ſtöße gegen die Verordnung über die Reglung des Verbrauchs von
Brot und Mehl geben dem Magiſtrat erneut Veranlaſſung, darauf hin
zuweiſen, daß die Haushaltungsvorſtände verpflichtet ſind, Veränderungen
in der Kopfzahl der Haushaltungen mündlich oder ſchriftlich binnen 3
Tagen bei der zuſtändigen BrotmarkenAusgabeſtelle anzuzeigen. Zu
widerhandlungen werden mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit
Geldſtrafe dis zu 1500 Mark beſtraft.

Keine fleiſchloſen Wocheu. Das Kriegsernährungsamt
teilt mit Die in der Preſſe verbreitete Nachricht, daß im September

und Oktober im ganzen Reiche zwei fleiſchloſe Wochen eingeführt werden,
entbehrt jeglicher Begründung. Dagegen ſcheinen aber die Sachſen im

Königreich nicht um ihre fleiſchloſen Wochen herumzukommen. Durch
die Preſſe geht ſchon eine Berechnung über die Erſparniſſe von Fleiſch,
die man in Sachſen durch die fleiſchloſen Wochen zu machen glaubt.
Es ſollen dort 800 Rinder, gleich 36 000 Zentner Fleiſch, in 2 fleiſch
loſen Wochen geſpart werden.

Vorhandene Waren müſſen abgegeben werden. Die
Geſchäftsfrau Jda Raue war vvinn hieſigen Schöfſengericht wegen Nicht
abgabe von Sirup zu 6 Mark Geldſtrafe verurteilt worden. Sie fühlte
ſich zu Unrecht beſtraft und legte Berufung ein, die am Dienstag vor
der Strafkammer zur Verhandlung kam. Zu ihrer Verteidigung machte
ſie geltend, daß der aus dem Faß entnommene Sirup bereits vergriffen
war und es ihr nicht möglich geweſen wäre, der Käuferin noch kurz
vor Ladenſchluß aus dem Faß zu verkaufen. da der Strahl ſehr dünn
wäre und es zu lange gedauert hätte. Sie hätte deshalb geſagt, die
Käuferin möge am andern Morgen wiederkommen. Die Käuferin will
jedoch geſehen haben, wie zu gleicher Zeit der Sirup ohne Hahn dick
aus dem Faſſe lief. Das Gericht glaubte den Angaben der Zeugin und
verwarf die Berufung der Angeklagten.

Für die Verſorgung der Vinnenſchiffer ſind neue Vor
ſchriften erlaſſen. Danach erhält jeder Binnenſchiffer und jede Perſon,
die an der Fahrt teilnimmt, einen Ausweis, der zur Empfangnahme
von Lebensmittelkarten auf den Verſorgungsſtationen berechtigt. Die
Ausweiſe und Karten werden von den Strommeiſtereien ausgegeben.
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Donnerstag abend

Verſammlung im Volkspark
Jntereſſanter Vortrag mit anſchließender
Diskuſſion. DF Jeder zur Stelle. l

Erhöhnug der Frachten auf der Saale. Wie ans
Dresden gemeldet wird, veröffentlicht die Vereinigte Elbeſchiffahrts
Geſellſchaft eine Bekanntmachung, wonach inſolge empfindlicher Stei-
gerungen aller Betriebsausgaben die Schlepplöhne auf der Saale ab
15. Auguſt eine Erhöhung um 30 Prozent des Tarifs von 1884 er-
fahren werden. Zur Deckung der neuen Kohlenſtener wird außerdem
ein Aufſchlag von 10 Prozent des Schlepplohnbetrags erhoben werden.

Einſchränkung der Abgabe elektriſcher Kraft? Wie
der „Frankfurter Zeitung“ mitgeteilt wird, ſoll eine Einſchränkung des
Verbrauchs elektriſcher Arbeit innerhalb kürzeſter Zeit für ganz Deutſch-
land angeordnet werden. Das Blatt hat Anlaß, dieſe Mitteilung für
zuverläſſig zu halten.

Studentinnen als Munnitionsarbeiterinnen. Aus
Münſter i. W. wird gemeldet daß eine Verſammlung von Stnudentinnen
beſchloſſen hat. in die Reihen der Munnittonsarbeiterinnen einzutreten.
Es ſind bereits zwei Transporte nach Mülheim a. d. Ruhr abgegangen.
Bekanntlich haben auch die Halliſchen Studentinnen einen derartigen
Beſchluß gefaßt. Ob ſie inzwiſchen ebenfalls in die Munitionsfabriken
gegangen ſind entzieht ſich unfrer Kenntnis

Zur Feier des 400 jährigen Gedenktags der Refor-
mation hat der Unterrichtsminiſter angeordnet, daß Kirche und Schule
in enger Gemeinſchaft miteinander feiern. Demgemäß fällt der Unter
richt an allen evangeliſchen Schulen und paritätiſchen Schulen mit
überwiegend evangeliſchen Schülern ganz, an den übrigen für die
evangeliſche Minderheit aus. Für die evangeliſche Schuljugend ſind
außerdem Schulfeiern vorgeſehen.

Der verſchwundene Prinz. Aus Halle wird der „Magde-
burgiſchen Zeitung“ berichtet: Eine hieſige Bankfirma hat eine Wechſel-
klage über 22000 Mark gegen den Prinzen Abbas Halim, „zuletzt
wohnhaft in Berlin“, jetzt unbekannten Aufenthalts, und die Gräfin
Marga v. Saurma zu Grembanin bei Kempen, Provinz Poſen, ange
ſtrengt. Der jugendliche Abbas Halim iſt, wie wir erfahren, ägyptiſcher
Prinz. Er ſtand beim 3. Garde-Ulanenregiment in Potsdam, wurde
dort zum Flieger ausgebildet und iſt jetzt nach Konſtantinopel zurück
gekehrt.

Von der Straßenbahn. Jn der Merſeburger Straße ſtieß
ein Kohlenfuhrwerk mit einem Motorwagen der Fernbahn Halle
Merſeburg zuſammen. Durch den Anprall wurden zwei Scheiben zer-
trimmert und ein Handgriff abgeriſſen. Das Pferd des Laſtgeſchirrs
erlitt Verletzungen am Maule. Durch dieſes Fuhrwerk wurde auch ein
an der Straße befindlicher Baum umgefahren. Ein junger Schäfer
hund wurde in der Trothaer Straße von einem Stadtvahnwagen
überfahren und ſofort getötet.

Abgefaßt. Während einer der letzten Nächte wurden ein
Jnvalide und deſſen verheiratete Tochter in der Ludwig-Wucherer- Straße
mit einem Tragkorb und einem Ruckſack voll Zwiebeln angetroffen. Da
die Zwiebeln vermutlich geſtohlen waren, wurden ſie auf der nächſten
Polizeiwache ſichergeſtellt.

Vermißt wird ſeit dem 28. Juli das Schulmädchen Elli
Seidel, am 11. März 1906 in Chemnitz geboren, Große Märkerſtraße 16
wohnhaft. Das Mädchen hat an dem erwähnten Tage morgens gegen
8 Uhr für eine Familie eine Beſorgung erledigen ſollen. Dieſen Auf
trag hat es nicht ausgeführt, und iſt ſeitdem mit den ihm übergebenen
Waren (Lebensmittel) verſchwunden. Die von den Angehörigen ange-
ſtellten Nachforſchungen bei Verwandten ſind erfolglos geblieben. Das
Kind iſt 120 bis 130 em groß, ſchlank, hat hellblondes Haar, ſpitze
Naſe und ſpitzes Kinn, vollſtändige Zähne, hellgraue Angen und auf-
rechte Körperhaltung. Bekleidet war es mit braunem Rock und Ma-
troſenbluſe, weißer, blaugeblümter Schürze, langen ſchwarzen Strümpfen
und ſchwarzen Lederſchnürſchuhen. Wer Angaben über den Verbleib
des Kindes machen kann, wolle ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhaupt
ſtraße, Zimmer 37 oder 73, melden.

Aus der Provinz.
Zur Kohlenverſorgung der Theater

hat das Kartell der Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft,
des Verbandes der Bühnenmitglieder, eine Eingabe an den Reichs
kanzler gemacht, in der es u. a. heißt

„Durch die Frage der Heizſtoffverſorgung droht dem Theater für
den bevorſtehenden Winter die Gefahr von Störungen und Unter
brechungen der Betriebe. Die unverminderte Weiterführung des Be
triebs erſcheint aber um ſo dringender und wichtiger, je mehr die mit
dem Krieg unvermeidlich verknüpften wirtſchaftlichen Schwierigkeiten,Nahrungsmittelknappheit uſw. zu Sorgen und Nöten im Volke führen.

Dem tiefer dringenden Blicke kann es nicht verborgen bleiben, welche
außerordentliche Bedeutung hier einem günſtigen Gegengewicht ſee
liſcher, geiſtiger Art zukommt, wie das deutſche Theater in ſeiner
Bewährung ein ſolches darſtellt. Hier darf auch die aufheiternde
Wirkung der unterhaltenden Darbietungen der Bühne als ein moraliſcher
Faktor von nicht zu unterſchätzender Wichtigkeit erwähnt werden. So
erſcheint es als ein Gebot der ſtaats- und geſellſchaftspoliti n

eutſchenſorge, die ungeſtörte, unbeeinträchtigte Durchführung der
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Wir richten daher an
Eure Exzellenz das ganz ergebenſte Erſuchen, die ausreichende Heizſtoff
verſorgung der Theater für die bevorſtehende Winterſpielzeit anzuordnen,
insbeſondere Verfügung zu treffen, daß die Theater in die Reihe der
Betriebe eingeſtellt werden, die unbedingt und vorzugsweiſe mit Heiz-
material zu verſehen ſind.

Theaterbetriebe zu ſichern und zu ermöglichen.

Bitterfeld. Beſtrafter Diebſtahl. Vor der Strafkammer
in Halle hatte ſich jetzt der 19jährige Schuhmacher Otto Emrich aus
Bitterfeld zu verantworten. Er war in Bitterfeld als Arbeiter be
ſchäftigt und ſchlief mit vielen andern in einem Schlafſaal. Während
ſeine Kollegen nachts ſchliefen, ſtahl er dem einen eine Zigarrentaſche
und 5 Mark, einem andern aus einem verſchloſſenen Schranke, den
er mit einem Nachſchlüſſel öffnete, zweimal 5 Mark und einem
dritten eine ſilberne Taſchenuhr und auch 5 Mark. Außerdem ſtahl
er einer Dame eine ſilberne Handtaſche. Als Grund für dieſe Talen
gab er an: weil er zum Heere eingezogen wurde. Die Strafkammer
verurteilte ihn wegen dreier ſchwerer und eines einfachen Diebſtahls
zu 5. Monaten Gefängnis

Merſeburg. Wegen Felldiebſtahls beſtraft. Von
der Halliſchen Strafkammer wird uns berichtet: Der in Haft befindliche
häuſig vorbeſtrafte Bierkutſcher Georg S. aus Zwintſchöna hat im März
dieſes Jahres dem Kürſchnermeiſter Schulz in Schkeuditz drei Fuchsfelle
geſtohlen im Werte von 208 Mark. Er beſtreitet, der Täter geweſen
zu ſein und behauptet, er hätte ſie von einem Unbekannuten ſür
13 Mark gekauft. Ein Arbeiter der Firma hat jedoch geſehen,
wie er ſich an dem Regal, in dem die Felle lagen, beſchäftigte, obgleich
er dort nichts zu ſuchen hatte. Außerdem hatte er die Bemerkung
getan, das ſind ja wohl gute Alaskafelle. Der Staatsanwalt beantragte
2 Jahre Gefängnis und 5 Jahre Ehrverluſt. Die Halliſche Strafkammer
verurteilte ihn zu 1 Jahren Zuchthaus und 5 Jahren Ehrverluſt.

Naumburg. Die Zerſplitterer an der Arbei!,
Man ſchreibt uns Wenn früher einmal Genoſſen von Zeitz zur Agi-
tation oder zu andern Arbeiten gebraucht wurden, da war man in
Zeitz verhindert. Jetzt iſt das weſentlich „beſſer“ geworden, ſeit es
gilt, den hieſigen Parteiverein zu ſprengen, der ſeiner Stellung zur
Mehrheit wiederholt Ausdruck gegeben hatte, und das mit Einſtimmig-
keit. Wir weinen ſelbſtverſtändlich denen keine Träne nach, die ſich
von den Zeitzern einfangen laſſen. Es ſind ja auch wenig Genoſſen,
an denen die Zeitzer willige Objekte finden könnten, da kennen wir die
Stimmung unſrer Genoſſen, auch derer im Felde, zu genau. Hätte
nur der „Volkshote“ all die Zuſchriften von Naumburger Genoſſen
aus dem Felde veröffentlicht die ſich gegen eine Spaltung ſehr energiſch
wendeten, dann würde das ſofort offenſichtlich werden. Wir ſehen den
von Zeitz heraufbeſchwornen Bruderzwiſt im Kreiſe als eine verwerſ
liche Sache an und machen ihn nicht mit, und das Feſthalten der
hieſigen Organiſation an der Mehrheit, vor allen Dingen derjenigen
Genoſſen, die immer freudig für unſre Jdeale arbeiteten, ändert man
von Zeitz aus nicht.

Werſchen. Parteiverſammlung. Am Sonntag fand
im Gaſthof zur Hoffnung eine ſehr gut beſuchte Verſammlung des
Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Das für die Verſammlung in
Ausſicht genommene Vereinszimmer tonnte die Genoſſen und Genoſſinnen
nicht faſſen, ſo daß noch ein weiteres Zimmer benutzt wurde. Genoſſe
Gerhardt (Zeitz) ſprach über die Situation in der Partei. Jn etwa
1 ſtündigen Ausführungen führte Gerhardt die wichtigſten Ereigniſſe
vor die ſchließlich zur Jerreißung der Partei und auch im Kreiſe ſelbſt
zu den bekannten Schritten der konſervativen Dog matiker führten. Zum
Schluß ermahnte der Redner, feſt an der alten Partei, die ſo viel für
die Arbeiterſchaft geleiſtet habe und jeden Tag weiter leiſte, zu halten
und im Verfolg deſſen die „Volksſtimme“ zu abonnieren. Die Ver-
ſammlung ſtellte ſich einſtimmig auf den Standpunkt des Redners

Zeitz. Den Milchhändlern wird es gerade in der jetzigen
Zeit zur beſondern Pflicht gemacht, die meiſt am Morgen angelteſert
Milch nicht erſt ſtundenlang ſtehenzulkaſſen, ſondern ſie recht bald
nach Eintreffen zu verabfolgen. Das gilt im Intereſſe unſrer Sänglinge
ganz beſonders von der für ſie beſtimmten Milch.

Freiwillige Sammmel- und Helfertätigkeit'
Der Oberbürgermeiſter gibt bekannt: Sowohl für die Volksernährung
als auch für die Rohnoffverſorgung unſrer Kriegswirtſchaft iſt es eine
zwingende Notwendigkeit, daß eine möglichſt reſtloſe Ausnutzung und
Wiederverwertung aller gewerblichen und Haushaltsabfälle ſtattfindet,
ſowie daß ferner eine ſorgfältige Sammlung aller für jene Zwecke
geeigneten, bisher noch nicht oder ungenügend ausgenutzten Erzeugniſſe
eintritt. Nichts iſt heutzutage wertlos. Um die Sammlung energiſcher
durchzuführen, iſt für den Stadtkreis Zeitz ein Ortsausſchuß er-
richtet, welcher aus den Herren Schulleitern, den Damen des Roten
Kreuzes und dem Schriftführer des Mobilmachungsausſchuſſes beſteht.
Für den Stadtkreis ſind folgende Sammelſtellen gebildet und werden
in dieſen folgende Gegenſtände angenommen a) im alten Landrats-
amt in der Bülowſtraße Dienstags und Freitags nachmittags von 3
bis 6 Uhr Kaſtanien, Eicheln, Obſtkerne aller Art, Akazienſamen und
Blechdoſen b) im Grundſtück Lindenſtraße 16 bei Herrn Aufſeher John
Fall- und Wildobſt, Küchenabfälle und Knochen: c) im Rathaus
Zimmer Nr. 16 Montags, Mittwochs und Freitags von 10 bis Uhr
Metalle aller Art mit Ausnahme von Blechdoſen, Gummi, Korke,
Wolle, Papier, Haare und Kaffeeſatz; d) in der ſtädtiſchen Ankaufé-
ſtelle in der Meſſerſchmidtſtraße für Lederabfälle, alte Schuhwaren und
Bekleidungsſtücke aller Art; e) im Elektrizitätswerk in der Bülowſtraße
für Breuneſſeln. Jch ſpreche die dringende Bitte aus und darf wohl
erwarten, daß ſich unſre Bürgerſchaft und alle Beteiligten mit regem
Fleiß und Hingebung in den Dienſt dieſer ſo wichtigen vaterländiſchen
Aufgaben ſtellen.

J 5 v

Gewinnanuszug der 10. Preußiſch Süddent ſchen
(236. Königlich Preußiſchen) Klaſſenlotterie

3. Klaſſe 1. giehungstag 14. Auguſt 1917

Auf jede gezogene Nummer ſind zwei
und zwar

leich hohe Gewinne gefallen,
e einer auf die Loſe gleicher Wunmmer in den beiden

Abteilungen h und 13

(Ohne Gewähr A. St.A. f. Z.) Nachdruck verdoten)
Jn der Vormittags Ziehung wurden Gewinne über 96 Mk.

gezogen: 2 Gewinne zu 40 000 Mk. 56790
6 Gewinne zu 1000 Mk. 30191 74954 210824
6 Gewinne zu 600 Mk. 30882 33816 196876
10 Gewinne zu 400 Mk. 3697 49682 108914 107448

24 Gewinne zu 300 Mk. 20496 27389 30865 66243 966674
147602 161028 179292 1681061 1686386 197227 198486

78 Gewinne zu 200 Mk. 7033 7877 21784 26260 27148
28324 35709 37902 39962 61004 72246 88286 93528 96466
100949 102102 104888 110078 120173 121249 129796 1481 45
148582 151515 157294 159410 165743 169380 170819 172921
les 162427 166083 187698 191112 200468 203747 207142

In der Nachmittagsgiehung wurden Gewinne über 06 Mk.
gezogen 2 Gewinne zu 10 000 Mk. 166767

Gewinne zu 6000 Mk. 93431
2 Gewinne zu 3000 Mk. 142628
4 Gewinne zu 500 Mk. 178108 169776
14 Gewinne zu 400 Mk. 32896 46088 83492 109884

144862 146238 150773
34 Gewinne zu 300 Mk. 15770 22611 24046 82448 50944

71800 86927 6876657 97767 104899 116068 147249 169908
176511 2018687 2076065 2096806

s88 Gewinne zu 200 Mk. 401 2822 47653 18010 20404
2090 27014 86247 62350 65358 58362 659077 61787 61908
69202 69764 71964 74857 76792 683165 87779 103198
107649 118342 121720 129999 135934 139666 144161 147991
168808 167504 173707 170797 182760 164266 164657 169299
195691 201615 210219 212654 218878 214360
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